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„Die Leute streiten im Allgemeinen nur deshalb, weil sie nicht diskutieren 
können.“ Das Zitat des britischen Schriftstellers und Journalisten Gilbert 
Keith Chesterton ist etwa 100 Jahre alt – und hat bis heute nichts an seiner 
Gültigkeit verloren. Wie wichtig eine demokratische Streit- und Debatten-
kultur ist, fällt uns meist dann auf, wenn sie verloren gegangen ist; wenn 
Fronten verhärtet und Gräben tief sind, es Menschen nicht mehr gelingt, 
konstruktiv miteinander ins Gespräch zu kommen. Wir müssen wieder ler-
nen, miteinander zu reden – und wir können es. Davon sind wir überzeugt, 
weil es unzählige Beispiele dafür gibt, wie der Versuch gelingen kann – da-
von konnten wir uns in den vergangenen beiden Jahren bei MITEINANDER 
REDEN überzeugen. 100 Projekte sind durch das Programm von 2019 bis 
2021 unterstützt worden. Das Förder- und Qualifizierungsprogramm der po-
litischen Bildung hat sich dabei auf die ländlichen Räume und dort ansässige 
Akteur:innen konzentriert. Diese Regionen stehen durch strukturelle und de-
mografische Umbrüche vor besonderen Herausforderungen. Defizite in der 
Infrastruktur und der Daseinsvorsorge haben hier besonders direkte Folgen 
für den Dialog und das Miteinander. 

Wir sind froh darüber, dass sich so viele engagierte Menschen in ihren Dör-
fern und Gemeinden dafür einsetzen, dass gesellschaftliche Verständigung 
(wieder) gelingt, und dem Auseinanderdriften der Gesellschaft entgegen-
wirken: Sie sind die Retter:innen unseres Gemeinwesens. Mit ihren Projekten 
und Handlungskompetenzen haben sie gezeigt, wie sie die eigene Standfes-
tigkeit und das Selbstverständnis der demokratischen Grundüberzeugung in 
der Auseinandersetzung vor allem mit extremen Positionen und Haltungen 
authentisch vermitteln und verargumentieren. Sie haben Gespräche ange-
stoßen und moderiert, Diskussionen geführt und Gesprächsformate entwi-
ckelt – kurz: Sie haben dafür gesorgt, dass Menschen miteinander im Dialog 
sind und bleiben. Wir freuen uns, dass wir einige von ihnen in dieser Broschü-
re vorstellen können.

Anja Ostermann, Monika Stösser, Anneli Starzinger
(Programmbüro MITEINANDER REDEN)

Sprich!
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»Menschen 
wollen gesehen 
werden«

Hanne Wurzel, Leiterin des Fachbereichs 
Extremismus bei der Bundeszentrale für 
politische Bildung (bpb), und ihr Fazit zu 
zwei Jahren MITEINANDER REDEN.

Frau Wurzel, ist es wichtiger, wenn Men-
schen auf dem Land miteinander reden, 
als wenn das Menschen in der Stadt tun?

Die Menschen sollten miteinander reden, egal wo. Es 
sollte da gar keine Differenzierung stattfinden. Der 
Mensch ist ein soziales Wesen und darauf ausgerichtet, 
sich auszutauschen, sich mitzuteilen. Das ist für unser 
Leben elementar.

Dennoch konzentriert sich das Programm 
MITEINANDER REDEN auf den ländlichen 
Raum. Warum wurde es so konzipiert?

Die Bundesregierung hat sich ja dazu verpflichtet, 
gleichwertige Lebensbedingungen zu schaffen zwi-
schen Stadt und Land. Über die Hälfte der Menschen 
lebt in den ländlichen Regionen. Wenn man schaut, was 
die bpb an Angeboten für die ländlichen Räume bereit-
stellt, erkennt man einen gewissen Optimierungsbedarf. 
Die ländlichen Räume sind regional unterschiedlich 
ausgeprägt, haben viele Chancen. Aber gleichzeitig sind 
gravierende Veränderungen zu beobachten – Stichwort 
demografischer Wandel oder auch die Landflucht. Diese 
Entwicklungen stellen das Land vor große Herausforde-
rungen, Ungleichgewichte zu verringern. Genau da setzt 
das Programm MITEINANDER REDEN an, weil es ein Ver-
such ist, Menschen wieder ins Gespräch zu bringen. Wir 
haben uns auf Orte konzentriert, die weniger als 15 000 
Einwohner:innen haben. Wir wollen bewusst nicht die 
großen Orte bespielen, die über Bundesprogramme be-
reits teilnehmen können.

So wurden insgesamt 100 Projekte geför-
dert. Welche Bilanz ziehen Sie?

Für den Weg, den wir beschritten haben, dass die Men-
schen also nicht zu uns kommen, sondern wir zu ihnen 
gehen, ziehe ich eine positive Bilanz. Wir haben eine 
große Anzahl an Bewerbungen bekommen und die 100 
Projekte, die ausgewählt worden sind, haben trotz der 
schwierigen Lage durchgehalten und führen ihre Projek-
te zu Ende. Für die politische Bildungsarbeit ist das Pro-
gramm eine Art Labor, um neue Wege aufzuzeigen. Wir 
haben durch den Kontakt mit den Menschen genauere 
Informationen erhalten über den Bedarf und die Erfah-
rungen vor Ort. Dieser Weg ist sehr erfolgversprechend.
 

Gab es Dinge, die überraschend waren?
Natürlich beschäftigt uns seit einem Jahr die Pandemie 
und da war die ganz große Sorge: Wie geht es mit die-
sem Projekt weiter? Wie können die Akteur:innen vor Ort 
mit dieser Situation umgehen? Durch die Einbindung der 
Bildungsagentur labconcepts waren wir glücklicherwei-
se in einem engen Austausch mit den Akteur:innen vor 
Ort und konnten auch über die Prozessbegleiter:innen 
miteinander im Gespräch bleiben und versuchen, das 
Ganze über digitale Formate zu realisieren. Das war erst 
mal ein Hindernis, aber uns hat dann wirklich freudig 
überrascht, dass nicht abgebrochen werden musste. Wir 
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haben den Förderzeitraum ein wenig verlängert und alle 
Flexibilitäten, die wir nutzen konnten, auch eingesetzt. 
Die Akteur:innen haben sich dieser Herausforderung 
einfach gestellt. Wir haben digitale Fortbildungen ange-
boten, sind viel näher an sie herangekommen und haben 
Problemlagen auch wirklich anders kennengelernt. Das 
führt nun auch dazu, das Programm fortzusetzen. Die 
Pandemie ist nicht zu Ende, wir müssen ja wahrschein-
lich lernen mit dem Virus zu leben, und das Programm 
ist eine Möglichkeit dafür.

Wird es gravierende Änderungen geben?
Die Grundstruktur wird bleiben. Wir werden wieder über 
einen Wettbewerb Projekte ausrufen, das können be-
reits bestehende Projekte sein oder neue Projekte. Ich 
denke, es ist der richtige Weg, den Menschen die sich vor 
Ort einsetzen wollen, Handwerkszeug bereitzustellen, 
um sie in ihren Kompetenzen zu stärken. Das besonde-
re Verbundsystem wird bleiben. Neben der bpb gibt es 
vier Partner:innen: der Arbeitskreis deutscher Bildungs-
stätten, der Deutsche Städte- und Gemeindebund, die 
Deutsche Vernetzungsstelle Ländliche Räume und der 
Deutsche Volkshochschul-Verband. Für die neue Förder-
periode werden wir versuchen, unser Alleinstellungs-
merkmal, die politische Bildung, zu stärken.

Was sind die Kompetenzen, die mit dem 
Programm gestärkt werden?

Zuallererst Zivilcourage und Dialogbereitschaft. Wenn 
man Projekte auf den Weg bringen will und diese eine 
gewisse Strahlkraft haben sollen, muss man auch Über-
zeugungsarbeit leisten, damit die Projekte auf breiten 
Schultern getragen werden: Wie mache ich das? Welche 
Verbündeten brauche ich? Was bedeutet Netzwerk-
arbeit? Wie gehe ich mit Öffentlichkeitsarbeit und den 
sozialen Medien um? Wie kann ich anderen vermitteln, 
dass genau dieses Projekt wichtig für meinen Ort ist? Die 
Demokratie fällt nicht vom Himmel – sie muss erlernt 
werden. Die Anforderungen der letzten Zeit konzent-
rieren sich insbesondere auf besondere Kompetenzen 
wie etwa Demokratiekompetenz. Das bedeutet, dass ich 
nicht nur weiß, wie ein Staat funktioniert, sondern auch, 
warum Grundrechte so wichtig sind oder wo die Grenzen 
der Meinungsfreiheit sind. Warum braucht man für Ent-
scheidungen wirklich ein gutes Wissen? Warum lassen 
sich die Regierung oder die Entscheider:innen durch Ex-
pert:innen unterstützen? Auch in Sachen Medienkompe-
tenz sind wir alle gefordert. Die sozialen Medien lassen 
es nicht zu, komplexe Analysen vorzunehmen, und durch 
schnelle Reaktionen werden Botschaften vermittelt, die 
oft nicht alle Aspekte berücksichtigen. Es ist eine große 
Aufgabe zu sagen: Hier mache ich nicht mehr mit. Oder 
ich teile diesen Inhalt nicht. Es geht auch darum: Wie 
kann ich Zivilcourage nicht nur im analogen Leben son-
dern auch im Netz erlernen? Das sind Kompetenzen, die 
in den letzten Jahren vernachlässigt worden sind und 
denen man mehr Gewicht geben muss.

Das Programm MITEINANDER REDEN ist Teil 
der Förderstrategie der bpb, die sich 
auch stark um die Extremismus-Präven-
tion kümmert. Wieso ist die Förderung 
von Anti-Extremismus-Projekten gerade 
im ländlichen Raum so wichtig?

Wir müssen schauen, was wir gegen die seit Jahren an-
haltenden Polarisierungen und für das Miteinander tun 
können. Aushandlungsprozesse zu organisieren, ist ein 
Wesensmerkmal der Demokratie, aber das zu tun, berei-
tet offensichtlich Schwierigkeiten und muss erlernt wer-
den. Was kann man tun, wenn Ausgrenzungen oder Dis-
kriminierungen vor der eigenen Haustür passieren? Wie 
können Menschen, obwohl sie wissen, dass das Gegen-
über eine andere Meinung vertritt, miteinander im Ge-
spräch bleiben? Das Programm ist auf Partizipation und 
Austausch ausgerichtet und wir hoffen, dass wir damit 
die Anfänge antidemokratischer Tendenzen eindämmen 
können. Gleichzeitig gilt: Menschen mit einem festen 
ideologischen Weltbild werden wir damit nicht mehr er-
reichen können. Da sind andere Programme notwendig.

Ist das Thema Rechtsextremismus auch im 
Kontext des Förderprogrammsn MITEINAN-
DER REDEN aufgetaucht?

Ja, es gab einige Projekte, die sich mit lokalen Erinne-
rungskulturen beschäftigt haben. Es gab Projekte, die 
ganz konkret das Thema Rassismus aufgegriffen haben. 
Es gab auch ein Projekt, das sich mit Jugendlichen aus-
einandergesetzt hat, die offensichtlich nationalsozialis-
tisches Gedankengut verbreitet haben. Vorurteile, Dis-
kriminierung, Antisemitismus sind alles Themen, die sich 
auch in diversen Projekten wiederfinden.

Was hat sich in Sachen Rechtsextremis-
mus verändert? Ist der Bedarf heute ein 
anderer und wie reagiert die bpb darauf?

Man muss grundsätzlich feststellen, dass Deutschland 
ein großes Problem bei der Bekämpfung des Rechtsex-
tremismus hat. Seit Jahrzehnten laufen entsprechende 
Förderprogramme. Der Nationalsozialistische Unter-
grund (NSU), der Anschlag in Hanau oder auch die Er-
mordung von Walter Lübcke zeigen, dass wir da noch 
einen weiten Weg vor uns haben. Wenn man sich die 
Gedenkfeiern anschaut, sich mit den Opfern dieser An-
schläge auseinandersetzt, sieht man, dass wir wirklich 
alles tun müssen, um das Vertrauen in den Staat wie-
derherzustellen und alle Kraft einsetzen müssen, um 
die Aufklärung dieser Morde voranzutreiben. Wir sehen 
auch, dass Rechtsextremismus kein Problem der Ränder 
unserer Gesellschaft ist, sondern in Verbindung mit den 
Ideologien der Ungleichwertigkeit wie dem Antisemitis-
mus ein fester Bestandteil unserer Gesellschaft zu sein 
scheint. Wir haben in letzter Zeit wieder vermehrt An-
schläge oder Übergriffe auf jüdische Menschen erleben 
müssen. Rassismus ist Gift für uns, dagegen müssen wir 
angehen wie auch gegen Sexismus, Homophobie etc. Es 

ist erschreckend zu sehen, wie breit die Ideologien der 
Ungleichheit Eingang in unsere Gesellschaft gefunden 
haben. Es gibt, glaube ich, keine Institution, die sich von 
diesen Problemlagen ganz frei machen kann. Die bpb 
versucht hier im Rahmen ihres Auftrags aufzuklären, 
Kompetenzen zu stärken, Fortbildungen und Qualifizie-
rungen anzubieten, um aktiv werden zu können.

Ist eine Erkenntnis aus Programmen wie 
MITEINANDER REDEN, dass es vor allem da-
rum geht, Menschen an einen Tisch und 
in den Austausch zu bekommen? Können 
gesellschaftliche Gräben auf diese Weise 
zugeschüttet werden?

Ja, das erhoffen wir uns. Und vor allem auch, Menschen 
an einen Tisch zu bringen, die sich bisher überhaupt nicht 
für gesellschaftspolitische Fragestellungen in ihrem Ort 
interessiert haben oder nie erreicht werden konnten – 
sich nie angesprochen fühlten. Wenn es uns gelingt, 
weiter in dieser Richtung tätig zu werden, dann haben 
wir einen großen Schritt nach vorn gemacht. Wir wissen 
alle, dass die Menschen gesehen werden wollen – ihre 
Probleme sollen bekannt werden und sie möchten eine 
Anerkennung haben für ihre Situation. Eine Wertschät-
zung ihrer Leistungen. Das sind wesentliche Elemente 
die das Programm MITEINANDER REDEN kennzeichnet.

»
Die Demokratie

muss erlernt 

werden.«

fällt nicht vom Him
mel – sie
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100 Orte, 100 Projekte
Schleswig-Holstein: Brunsbüttel, Hohenlockstedt, Traven-
brück, Ratzeburg, Klixbüll; Bayern: Aying, Füssen, Lichten-
fels, Uffing am Staffelsee, Hersbruck, Putzbrunn, Kammel-
tal, Illertissen, Leipheim; Thüringen: Großmecka Nobitz, 
Hildburghausen, Schleid, Bad Berka; Sachsen: Pulsnitz, 
Borna, Geithain, Belgern-Schildau, Bad Lausick, Wildenfels, 
Nebelschütz, Kreischa, Mittelherwigsdorf; Sachsen-Anhalt: 

Barby, Wahrenberg, Oschersleben, Zappendorf Salzatal; 
Brandenburg: Langerwisch, Werder (Havel), Bad Belzig, Bad 
Freienwalde (Oder), Parsteinsee, Neuendorf im Sande, Els-
terwerda, Plessa, Raddusch Vetschau/Spreewald, Baruth/
Mark, Wiesenburg/Mark, Brandenburg an der Havel, Pröt-
zel, Golzow, Prignitz, Steinhöfel, Chorin, Storkow, Pritzwalk, 
Welzow; Niedersachsen: Dannenberg (Elbe), Beverstedt, 
Uetze, Wilhelmshaven, Lüchow, Hahausen, Hitzacker (Elbe), 
Gehrde, Springe, Amt Neuhaus, Lemwerder, Bovenden, Sib-
besse, Bad Bentheim, Winnigstedt, Lingen (Ems), Papen-
burg; Hessen: Hüttenberg, Neckarsteinach, Gladenbach; 
Saarland: Wadern, Willmenrod; Rheinland-Pfalz: Wallmerod, 
Bitburg, Kirchweiler; Mecklenburg-Vorpommern: Vellahn, 
Eixen, Kummerow, Möllenhagen, Penzlin, Rögnitz, Wismar, 
Dodow Wittendörp, Demmin, Teterow; Nordrhein-Westfa-

len: Schmallenberg, Herten, Dinslaken, Lengerich, Arnsberg, 
Windeck; Baden-Württemberg: Bollschweil, Buggingen, 
Willstätt, Heddesheim, Gaildorf, Reutlingen, Straubenhardt.

▶ Weitere Infos zu allen Projekten 
unter www.miteinanderreden.net
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Wie im Altenburger Land einem  
alten Bauernweiler neues Leben  
eingehaucht wird und eine ganze 
Dorfgemeinschaft an dem  
ambitionierten Projekt wächst. ▲ Kulturhofbesitzer Robert Herrmann 
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Vision 
für 
einen 
Hof
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Robert Herrmann hat Phantasie und jede Menge Ener-

gie. Beides braucht er auch dringend: Sonst hätte er 

sein Herzensprojekt wohl niemals gestartet und da-

von so viele Menschen überzeugt. Hier, am östlichen 

Rand des Altenburger Lands, je eine Stunde Fahrt von 

Leipzig und Dresden entfernt, erweckt die Initiative 

Kulturhof Kleinmecka einen alten Vierseithof aus dem 

Dornröschenschlaf. Im Moment wird das Bild noch 

von eingerüsteten Gebäuden dominiert, die allerdings 

schon erahnen lassen, dass der alte Bauernweiler 

Kleinmecka früher ein lebendiger Ort war. Herrmann 

will diesen Zustand wiederbeleben. Sein Traum: Der 

Hof soll zu einem Kulturhof werden, einem Treffpunkt 

für Menschen von hier und aus benachbarten Städten. 

Sie sollen hier leben und kreativ schaffen, sich erholen 

und miteinander ins Gespräch kommen.

Der 41-Jährige kennt die Gegend, seine Familie ist 

hier verwurzelt. Dass er zurückkommen würde, hat-

te er dennoch lange nicht auf dem Zettel. Als Pianist 

und Musikpädagoge arbeitet Herrmann in Leipzig und 

Dresden und verbringt aus privaten Gründen viel Zeit 

in den Niederlanden. Dass er mal Bauernhofbesitzer 

sein würde, damit hat er sowieso nie gerechnet und wie 

es dazu kommt, ist auch einigermaßen skurril. Denn 

eigentlich habe er nach alten Fliesen gesucht, erinnert 

er sich, und habe deshalb 2016 im thüringischen Ort 

Kleinmecka angehalten und sich mit dem Vorbesitzer 

des Hofes unterhalten. „Der meinte damals, er wolle 

nicht einfach Fliesen oder anderes Material rausge-

ben, er wolle den Hof verkaufen. Und ich dachte nur: 

‚Oh weh.‘ Aber dann kam das Gefühl hoch, dass ich 

es versuchen will.“ Für 10 000 Euro wechselte der Hof 

schließlich den Besitzer und seither erreichten Herr-

mann und seine Mitstreiter:innen schon entscheiden-

de Schritte, den Verfall zu stoppen. In fünf Jahren, so 

hofft es die Gruppe rund um Robert Herrmann, wird 

aus dem Kuhstall ein Ort für eine vielfältige Nutzung 

entstehen. Co-working, Wohnen auf Zeit, Räume für 

Bildung und Kultur. 

Ein Traum wird real

Dass davon momentan noch nicht viel zu sehen 

ist und er für einen stabilen Internet-Empfang ein 

paar Kilometer weiter mit dem Auto fahren muss, 

schreckt Herrmann überhaupt nicht ab. Denn 

er ist überzeugt vom Potential des ländli-

chen Raums. Er liebt die Landschaft und 

die Menschen hier und glaubt zudem fest 

daran, dass Kleinmecka sich als Ort für 

Kultur und Bildung wiederbeleben lässt. Ein 

historischer Ort ziehe Menschen an und tue 

ihnen und ihrer Gemeinschaft sehr gut. „Ich 

glaube, es gibt ein großes Bedürfnis nach der 

Art von Begegnung, die hier möglich 

sein wird.“ Vier Konzerte haben im 

vergangenen Jahr auf dem Hof statt-

gefunden – und die Besucher:innen 

Der Kulturhof Kleinmecka erwacht langsam aus dem Dornröschenschlaf.

Kleinmecka
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hätten sich nach einer langen Zeit der kulturellen Ent-

behrung sehr über das Angebot gefreut. Dass die Co-

rona-Pandemie größere Veranstaltungen unmöglich 

machte und macht, hat Herrmann neu planen lassen: 

Statt Menschen auf den Hof zu holen, will er nun zu 

ihnen kommen: Mit seinem Klavier auf dem Anhänger 

möchte er ab dem Frühjahr Nachbar:innen musikali-

sche Besuche abstatten und mit ihnen ins Gespräch 

kommen. Ob dann über aktuelle Themen oder Ge-

schichten von früher gesprochen werde, sei im Grunde 

egal: „Auf diese ungewöhnliche Weise begegnen sich 

Musik und Gespräch und es entsteht ein kleines Stück 

Zeitdokument.“

Robert Herrmann lacht, wenn er danach gefragt 

wird, wie groß die Zahl der Menschen war, die ihn für 

verrückt erklärt haben, als er sein ambitioniertes Vor-

haben begann. „Natürlich viele“ seien es gewesen. Viel 

wichtiger aber sei ihm die Erfahrung gewesen, „wieviel 

Unterstützung es gibt“ – sowohl durch MITEINANDER 

REDEN als auch verschiedene andere Partner:innen. 

Selbst Thüringens Ministerpräsident Bodo Rame-

low (Die Linke) war im letzten Sommer zu Besuch in  

Kleinmecka – und wurde Fan des Projekts. Die Alten-

burger Höfe hätten „es verdient, gerettet zu werden“, 

so Rame-

low, „sie 

m a c h e n 

unser Le-

ben aus.“ Früher waren die Bauernweiler typisch für 

den Landstrich, heute sind nur noch wenige Orte wie 

Kleinmecka erhalten geblieben. In den Neunziger-Jah-

ren wurde der Bauernhof nicht unter Denkmalschutz 

gestellt, die Aufnahme in die Liste denkmalgeschütz-

ter Gebäude gelang erst 2017.

Ohne die große Unterstützung und öffentliche Auf-

merksamkeit wäre die Vision des Kulturhofes in Klein-

mecka nicht denkbar, davon ist Robert Herrmann 

überzeugt. Immer wieder wirbt er für seine Ideen, er 

freut sich über Anregungen von Ortsansässigen und 

Fremden zur Weiterentwicklung des Orts. 

Trotz aller Einschränkungen will er die Hoffnung 

nicht aufgeben, dass es auch in diesem Jahr ein Som-

mernachtstraum-Festival geben kann, mit Konzerten, 

Gesprächen, Lesungen und Ausstellungen. Auch wenn 

vieles von dem, was Kleinmecka künftig ausmachen 

wird, noch Theorie ist: Robert Herrmann und seine 

Mitstreiter:innen haben es geschafft, den Traum vom 

Kulturhof einzupflanzen und zum Wachsen zu bringen.

»Ich glaube, es gibt ein 

großes Bedürfnis nach der 

Art von Begegnung, die 

hier möglich sein wird.«
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Der Schlüssel 
ist Kontakt

Viele Menschen in 
Deutschland haben 
kaum Kontakt zum 
jüdischen Glauben. 
Wiebke Rasumny will 
das ändern: Mit ihrem 
Projekt »Rent a Jew« 
macht sie seit Jahren 
Begegnungen möglich. 
Nach dem Zusammen-
schluss mit einer  
anderen Initiative heißt 
das Projekt heute 
»Meet a Jew« und be-
müht sich darum, noch 
mehr Menschen zu-
sammen zu bringen.

Warum sind Treffen von nicht-jüdischen 
und jüdischen Menschen so sinnvoll?

Weil die meisten Menschen, die in Deutschland leben, 
keinen jüdischen Menschen bewusst persönlich kennen. 
Auf der anderen Seite wird in den Medien viel über jü-
dische Menschen in verschiedenen thematischen Zu-
sammenhängen gesprochen. Dadurch gibt es eine Dis-
krepanz, dass ein Jude oder eine Jüdin etwas Abstraktes 
ist, was man irgendwie gehört hat. Aber man verbindet 
nicht konkret etwas damit und man hat so abstrakte In-
formationen. Und das klingt alles sehr theoretisch. Wir 
versuchen, das durch die persönliche Begegnung mit 
Leben zu fördern. 

Wie leicht oder schwer war es denn, Men-
schen zu finden, die sich dafür zur Ver-
fügung stellen? Und wie hoch ist das 
Interesse, jüdische Menschen einzuladen?

Das Interesse von Gruppen, die uns einladen, ist sehr 
groß. Da haben wir eigentlich kaum aktive Werbung ma-
chen müssen. Das Interesse von jüdischen Freiwilligen, 
die sich ehrenamtlich in dem Projekt engagieren wollen, 
ist auch groß. Allerdings gibt es eine Konzentration auf 
städtische Räume. Bei MITEINANDER REDEN war es un-
ser Ziel, gezielt ländliche Räume besser zu erschließen. 
Es war das Ziel, dass wir durch gezielte Kampagnen und 
Kontakte zu den jüdischen Gemeinden in den ländlichen 
Räumen mehr Freiwillige für das ehrenamtliche Engage-
ment in unserem Projekt gewinnen. Das ist aber nicht so 
gelungen, wie wir es uns am Anfang der Projektstart mit 
bei MITEINANDER REDEN vorgestellt haben. 

Trotzdem war das Projekt ein Erfolg.
Ja! Zum Beispiel ist daraus direkt eine Kooperation 
hervorgegangen mit regionalen Trägern in Sachsen 
und Sachsen-Anhalt. Wir haben festgestellt, dass die 
Kooperation mit etablierten Trägern vor Ort einfach 
essentiell ist, weil die viel besser an die Zielgruppe 
herankommen. Wir haben jetzt vor wenigen Monaten 
bei der VZ Stiftung e.V. 6 ein Kooperationsprojekt be-

antragt, ein Bündnis gemeinsam mit dem Anne Frank 
Zentrum, und sind jetzt insgesamt fünf Kooperations-
partner: zwei überregionale Träger und drei regionale 
in Sachsen und Sachsen-Anhalt. Wir glauben wirklich, 
dass das der Schlüssel dafür ist, die ländlichen Regio-
nen besser zu erreichen.

Gab es bei den Treffen Überraschungen?
Eigentlich ist jede Begegnung eine Überraschung. Unse-
re Ehrenamtlichen gehen da nicht mit einem festen Ab-
laufplan rein. Wir sind zwar vorbereitet, aber in einer Art 
und Weise, dass wir ganz bewusst auch offen sind für die 
Dynamik der Gruppe und für die individuellen Interessen 
der Teilnehmenden. Wir besuchen eine Gruppe grund-
sätzlich als Tandem und beantworten die Fragen immer 
auch persönlich. Dadurch entwickelt sich das Gespräch 
immer unterschiedlich. 

Gibt es dennoch Klassiker?
Natürlich gibt es typische Fragen, die immer wieder auf-
tauchen. Dazu gehört die die Religionsausübung. Also 
wir stellen nicht die Fakten in den Vordergrund, son-
dern den persönlichen, gelebten Aspekt. Und dann wird 
ein jüdischer Freiwilliger, der selbst orthodox lebt, das 
anders beantworten als jüdische Menschen, die nicht 
orthodox sind. Dazu kommt aber noch etwas anderes.

Was denn?
Wir verstehen uns nicht nur als Präventionsprojekt, 
auch der Aspekt des Empowerment spielt eine wichtige 
Rolle. Die meisten unserer deutschlandweit 300 Frei-
willigen haben das Bedürfnis, selbst ins Handeln zu 
kommen und nicht nur zuzuschauen oder auf den Dis-
kurs zu warten. Sie wollen sich selbst einmischen, hör-
bar werden. Und da ist die persönliche Begegnung eine 
sehr, sehr gute Plattform, weil es keine Echokammer, 
ist sondern weil man eben wirklich echte Menschen 
ganz persönlich und direkt und konkret erreicht. Viele 
unserer Ehrenamtlichen berichten, dass sie das als sehr 
motivierend empfinden.

▲ Interview mit Wiebke Rasumny

Barby
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Ohne 
Geduld 

geht es 
nicht 

Alteinge- 
sessene versus 
Neuzugezoge-
ne? Schwierig.  
In Lehsten  
versucht ein 
Kulturverein, 
das zu ändern.

Es gibt Menschen, die sagen, es sei 
leicht, in der Stadt zu leben – Dorf 
aber müsse man wirklich wollen. 
Auch Steffi Kühn hat diese Er-
fahrung gemacht. Mit großen 
Erwartungen ist sie 2004 nach 
Lehsten in Mecklenburg-Vor-
pommern gezogen, hat 2006 

einen Kulturverein gegründet 
– und sich von so mancher Illu-

sion verabschiedet. „Wir haben ge-
dacht, wir könnten die Menschen im 

Dorf ins Gespräch bekommen, mit Vor-
trägen zu spannenden Themen und Dis-

kussionen dazu. Und das hat, um das so ganz 
offen zu sagen, überhaupt nicht funktioniert.“ Steffi 

Kühn sagt, noch immer seien sie und ihre Mitstrei-
ter:innen in dem 200-Seelen-Dorf „die Zugezogenen“, 
die mit verrückten Ideen aus Berlin gekommen seien 
und nun alles anders machen wollten. 

Doch Kühn lässt nicht locker. Und sie lernt aus 
den Erfahrungen der Vergangenheit. Es sei schnell 
klargeworden, dass Vorträge, etwa über Formen der 
Landwirtschaft, nicht zu einem konstruktiven Dialog 
führen würden, „da hätten sich ganz im Gegenteil die 
Leute die Köpfe eingeschlagen“. Also änderte Kühns 
Kulturinitiative ihre Pläne. Sie lud nun Menschen aus 
dem Dorf zu Erzählsalons ein, gezielt und persönlich. 
Sie kochte, deckte eine festliche Tafel und brachte 
Menschen, die noch nie miteinander gesprochen hat-
ten, an einen Tisch. Ein Thema war gesetzt: Was ist 
toll im Dorf, was fehlt? „Und das hat wirklich fantas-
tisch funktioniert. Die Leute haben, so unterschiedlich 
sie auch sind, gemerkt, dass es ganz oft dieselben Din-
ge sind, die sie bewegen. Und es hilft sehr, wenn ich 
weiß, was den anderen bewegt.“ 

Aus den Gesprächen des Abends wurden schließ-
lich Portraits und Artikel, sie alle fanden sich am Ende 
in einer Zeitung über das Dorf Lehsten wieder, mit 
persönlichen Geschichten und Ansichten und Foto-
grafien. Die „Nachrichten aus der Provinz“ wurden 
professionell aufgemacht und in den Briefkästen der 
Lehstener Dorfbewohner:innen verteilt. „Das ist ext-
rem gut angekommen“, weiß Steffi Kühn, „viele hal-
ten diese Zeitung wirklich in Ehren.“ Seitdem sei vieles 
anders im Dorf, auch wenn die Pandemie gemeinsame 
Vorhaben wieder schwieriger mache. Aber der Kultur-
verein habe trotz allem eine Schreibwerkstatt ins Le-
ben gerufen, es habe auch einen Trödelmarkt gegeben 
und ein gemeinsames Weihnachtsbaumverbrennen. 
Das Geheimnis ihres Erfolgs kann Kühn sehr genau be-
nennen. „Man muss die Menschen direkt ansprechen. 

Eine allgemeine Einladung reicht nicht, man muss es 
wirklich ganz persönlich machen.“ In vielen Gesprächen 
hätten die Alteingesessenen ihr gesagt, dass sie sich bis 
dahin einfach nicht getraut hätten, die Angebote der 
Kulturalternative anzunehmen – zu fremd sei man ei-
nander gewesen, zu hoch die Hürden dafür, einfach mit 
Menschen ins Gespräch zu kommen, die als fremd und 
anders wahrgenommen würden. Inzwischen versteht 
Kühn ihre Nachbar:innen sehr viel besser. „Wir sind ja 
ganz bewusst hierher gekommen, wir wollten das. Aber 
viele derer, die in Lehsten leben, sind einfach geblieben 
und haben ihr Dorf in den letzten Jahrzehnten nur im 
Niedergang erlebt. Es gibt keinen Laden mehr, auch kei-
ne Bushaltestelle. Und die LPG, die früher für Kontakt 
gesorgt, hat, ist längst weg, viele pendeln zur Arbeit 
sonstwohin. Das prägt einfach.“

Etwas, das bleibt

Mit Kühns Lasst-uns-einfach-machen-Mentali-
tät können viele der Alteingesessenen wenig anfan-
gen, gibt sie zu. Aus diesem Grund sei es auch ext-
rem sinnvoll gewesen, die richtigen Akteur:innen 
anzusprechen und einzubeziehen, die Kontakt zu den 
„alten“ Dorfbewohner:innen hatten. „Das kann eine  
Landfrau sein oder jemand von der freiwilligen Feuer-
wehr. Es gibt überall so ein paar Schlüsselakteur:in-
nen, die gut vernetzt sind. Mit denen muss man sich 
zusammentun.“

Steffi Kühn ist heute glücklich darüber, dass sich die 
Stimmung in Lehsten und das Miteinander der Nach-
bar:innen dank der „Nachrichten aus der Provinz“ 
geändert haben. Sie träumt davon, dass künftig noch 
etwas Bleibendes entsteht, das angefasst und genutzt 
werden könne. „Eine Bank, eine Wippe oder einfach 
nur eine Stele – Hauptsache, es ist etwas von Dauer.“ 
Sie habe aber gelernt, wie wichtig es sei, den Projekten 
Raum und Zeit zu geben, nicht zu viel vorher zu be-
stimmen und geduldig auf das zu warten, das sich mit 
etwas Hilfe von außen entwickle. So gesehen ist das 
Land der spannendste Sozialraum überhaupt.

◀ Kulturverein- 
gründerin 
Steffi Kühn 
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D
er letzte Spaziergang war ziemlich an-

strengend. Zwei Stunden war Norbert 

Krebber unterwegs, im tiefen Schnee und 

mit Annegret, einer Nachbarin aus dem 

Dorf. Die hat ihm vom Tod einer Mutter 

erzählt, einer aktiven, beliebten Frau. „Die Kinder 

wollten bei ihrer Beerdigung kein Glockengeläut. Und 

jetzt gibt es keine öffentliche Erinnerung an sie. Das 

ist doch furchtbar.“ Und deshalb denkt Norbert Kreb-

ber seit dem Spaziergang im Schnee darüber nach, wie 

es gelingen kann, für die Verstorbene ein würdiges 

Gedenken zu organisieren und darüberhinaus, „ob es 

nicht einen Weg gibt, insgesamt dafür zu sorgen, dass 

so wichtige Menschen nicht einfach verschwinden und 

vergessen werden“. Ohnehin sind Spaziergänge für 

den 55-Jährigen nicht nur Erholung, sondern Quell 

unzähliger Ideen und Projekte – und die beste aller 

Möglichkeiten, um das zu tun, was er inzwischen für 

den zentralen Kern eines guten Zusammenlebens hält: 

ins Gespräch zu kommen.

Krebber ist Umweltbildner und Landschaftsarchi-

tekt und lebt seit 1997 in Wahrenberg an der Elbe. Der 

Ort im Dreiländereck Sachsen-Anhalt, Brandenburg 

und Niedersachsen hat eine schwierige Geschichte 

hinter sich, die bis heute wirkt: Wahrenberg liegt im 

früheren innerdeutschen Grenzgebiet, in der Zeit des 

DDR-Regimes herrschte Misstrauen gegenüber allen 

Fremden, es gab verstärkte Kontrollen und viel Über-

wachung durch das Ministerium für Staatssicherheit. 

2010 wurde das Dorf gegen den Willen der Bevölkerung 

in die Gemeinde Aland eingemeindet. Inzwischen sind 

viele Neue gekommen, aus Berlin und anderswo; au-

ßerdem zieht das „Storchendorf“ Tourist:innen an. 

Das alles habe zu vielen Konflikten geführt, erzählt 

Norbert Krebber, „und die sind bis heute an allen Ecken 

mindestens unterschwellig noch da“.

Krebber betreibt in Wahrenberg den Elbehof, einen 

ehemaligen Fährgasthof, der heute vor allem als Bil-

dungsort für Natur, Umwelt und Kultur genutzt wird. 

Der gemeinnützige Verein VITOS, für den Krebber 

arbeitet, bietet hier Angebote in der Kultur- und Um-

weltarbeit, konzentriert sich dabei vor allem auf Kin-

der- und Jugendarbeit. Das Herzensthema des gebürti-

gen Rheinländers ist jedoch die Frage, wie es gelingen 

kann, die unter-

schiedlichen Be-

völkerungsgrup-

pen seines Dorfs 

in ein besseres Mit-

einander zu bringen. 

Denn wirklich warm 

geworden seien Alt-

eingesessene und Neue bis 

heute nicht, erzählt Krebber, „da gibt es unsichtbare 

Barrieren“. Er habe erst im Lauf der Zeit verstanden, 

wie stark die Erfahrungen aus der DDR und der Wen-

dezeit bei vielen Ostdeutschen bis heute wirken, dass 

es „viele Verletzungen“ gegeben habe und Misstrauen. 

Als die „Wessis“ des Vereins den alten Dorfsaal wieder-

beleben wollten, habe das viele der alten Wahrenber-

ger:innen gestört. Krebber ersann eine Möglichkeit, 

beide Gruppen miteinander ins Gespräch zu bringen: 

Er initiierte mit Hilfe von MITEINANDER REDEN die 

„Dorfansichten“, eine Ausstellung mit historischen 

Fotos und Gesprächsformaten.

„Viele Dorfbewohner:innen sind damit zum ers-

ten mal aus ihren Schutzräumen gekommen. Wenn 

man seine alten Fotos zur Verfügung stellt, dann ver-

traut man anderen ja etwas an; von sich und seiner 

Geschichte.“ In diesen Gesprächen habe es viele sehr 

emotionale Momente gegeben, erinnert sich Krebber, 

es beschäftige ihn bis heute, wie lebendig die Erinne-

rung vieler Wahrenberger:innen an Unrecht sei, das 

ihnen widerfahren sei. Während die Neu-Wahrenber-

ger:innen die idyllische Ruhe hier und die wunder-

schöne Landschaft genießen würden, trauerten viele 

der Alten um das, was in den letzten Jahrzehnten ver-

loren gegangen ist: Die Fähre fährt seit vielen Jahren 

nicht mehr, Gasthäuser stehen schon lange leer und 

die Jugend ist zu großen Teilen gegangen – es sind 

ganz unterschiedliche Perspektiven auf das kleine 

Dorf. Die miteinander wenigstens ansatzweise zu ver-

söhnen, könne nur durch einen stetigen Austausch 

gelingen, davon ist Norbert Krebber überzeugt. Seine 

langen Spaziergänge, bei denen er immer irgendwann 

mit Nachbar:innen ins Gespräch und später mit neuen 

Ideen für Formate nach Hause kommt, sind dafür ein 

wichtiges Puzzleteil.

Wo die Grenze bis 

In Wahrenberg ist die Vergangenheit  
spürbar. Norbert Krebber bemüht sich, 
Konflikte zu bearbeiten.

heute nachwirkt 
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»Viele Dorfbewohner:innen 
sind zum ersten mal aus  
ihren Schutzräumen gekom-
men. Wenn man seine alten 
Fotos zur Verfügung stellt, 
dann vertraut man anderen 
ja etwas an; von sich und 
seiner Geschichte.«

24 – 25

Bei seinen Spaziergängen denkt Norbert Krebber viel  

über die Zukunft seines Dorfes nach.

▲ Umweltbildner Norbert Krebber
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Neu 
Der Sportverein in Kirchweiler ist wichtig  
für das ganze Dorf. Daher bekommt er jetzt 
eine Vision für die kommenden Jahre.

aufgestellt

26 – 27
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Kirchweiler

26 – 27

Ein Leben ohne den Sportverein? Im rheinland-pfälzi-

schen Kirchweiler undenkbar. Fast 200 Mitglieder hat 

der FC Kirchweiler, „im Grunde hat fast jede Familie 

aus dem Dorf eine Verbindung in den Verein“, erzählt 

Daniel Weber. Er ist Mitglied im Vorstand des Vereins 

– und gleichzeitig Mitarbeiter der Verbandsgemeinde-

verwaltung Daun, zu der Kirchweiler gehört. „Die Kin-

der spielen Fußball, die Eltern Tennis. Und es werden 

Tanzgruppen für alle Altersklassen angeboten.

Ideale Zustände eigentlich. Doch darauf wollten Weber 

und seine Mitstreiter:innen sich nicht ausruhen. Man 

könne ja überall sehen, wie der demographische Wan-

del insbesondere im ländlichen Raum Vereinen zuset-

ze – und wie schwierig es für die Dörfer werde, wenn 

diese Infrastruktur verschwindet. Weber erinnerte 

sich an ein Konzept, das er aus seinem Job kannte: Zu-

kunftskonferenzen. Die habe er seit etwa 2016 bei ver-

schiedenen Gemeinden erlebt und dabei gespürt, wie 

wichtig gemeinsame Visionen seien. Das habe er sich 

auch für Kirchweiler gewünscht.

Zukunft per Konferenz

Mit Hilfe von MITEINANDER REDEN organisierten 

Weber und der Vorstand auch für ihren Sportverein 

eine Zukunftskonferenz. 50 Vereinsmitglieder hätten 

sich zur ersten Veranstaltung im Oktober 2019 ge-

troffen, um gemeinsam an einer „Vision 2025“ für den 

Verein zu arbeiten. „Dann haben wir 100-jähriges Ju-

biläum“, erzählt Weber, „und dafür wollen wir fit sein.“ 
Verschiedene Schwerpunkte wurden dabei festge-

schrieben und auf Arbeitsgruppen verteilt: der bereits 

realisierte Vereinsfrühschoppen, die Umgestaltung 

des Vereinsheims, eine Gemeinschaftsveranstaltung 

Fußball/Tennis, eine Vereinsfahrt, die Bedarfsermitt-

lung für weitere Sportarten und Social Media. Man will 

die bestehenden Seniormannschaften erhalten, denkt 

darüber nach, künftig auch Kindertennis anzu-

bieten und hat das Ziel, in Sachen Nachwuchsge-

winnung besser zu werden. Zwei Moderator:innen 

halfen bei der Strukturierung des Tages – und auch 

ein Jahr später ist Daniel Weber immer noch spürbar 

begeistert über das, was da auf den Weg gebracht wur-

de. „Die Sache war im Grunde ein Selbstläufer.“

Auch wenn die zweite Konferenz aufgrund der Coro-

na-Lage zunächst nicht stattfinden konnte und auf 
2021 verschoben werden musste, seien die Effekte 

des Projekts deutlich spürbar. „Im ganzen Verein hat 

sich eine riesige Begeisterung entwickelt, die Leute 

ziehen total begeistert mit.“ Zusammenhalt sei „die 

DNA“ des Vereins: „Bei uns sind die Altersgruppen 

nicht getrennt; es ist egal, ob einer seit fünf oder 25 

Jahren Mitglied ist. Hier sind alle in Kontakt mit al-

len.“ Inzwischen ist das Projekt sogar preisgekrönt: 

Im Spätsommer konnten der Verein sich einen bron-

zenen Stern und 1 500 Euro Preisgeld für den ersten 

Platz im Regionalentscheid des Vereinswettbewerbs 

„Sterne des Sports“, organisiert von den Eifeler Genos-

senschaftsbanken und den beiden Sportkreisen, abho-

len. Zur Begründung in der Preisverleihung hieß es, 

die Vereinsverantwortlichen um Daniel Weber hätten 

sich das Zukunftsprojekt für Kommunen als Blaupause 

„geliehen“, mit eigenen Bausteinen ausgebaut und ein 

für die meisten Sportvereine latent vorhandenes The-

ma kreativ und Zielgruppen-gerecht gelöst. 

Bundesweit stehe der ehrenamtliche Sport vor Proble-

men, weil Funktionärs- und Vorstandsbereiche vieler 

Vereine überaltert seien, dazu komme ein Aderlass bei 

den Mitgliedern durch den demoskopischen Wandel. 

Mit der Zukunftskonferenz für den Sportverein sei ein 

Ansatz gefunden worden, der Jung und Alt auch über 

die eigene Ortsgrenze „Mitmachen, Nachdenken und 

Sich-Einbringen“ aktiviert habe. Ein Lob, über das 

Weber und sein Team sich sehr freuen. Dass sie zum 

Vorbild für andere Vereine werden könnten: Das wäre 

eine echte Ehre.

▲ Vereinsvorstand Daniel Weber
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Der 

Biber- brunnen

Beverstedt 
blickt auf eine 
schwierige  
Geschichte. 
Drei junge  
Frauen haben 
sie in einem 
Live-Hörspiel 
aufgearbeitet. Die niedersächsische Gemeinde Beverstedt ist ein 

Ort, wie es viele gibt in Deutschland. Etwa 13 500 

Menschen leben hier, es gibt drei Schulen, eine Hand-

voll Restaurants und einen kleinen Tierpark. Und 

den Biberbrunnen. Der wurde in den 1990-er Jahren 

zum beliebten Treffpunkt für die rechte Szene – und 

machte das Städtchen weit über seine Grenzen hinaus 

bekannt, als „braunen Fleck Westdeutschlands“. Nele 

Dehnenkamp ist hier in diesen Jahren aufgewachsen. 

Sie sagt, damals „in der Dorfdisco“ seien manchmal 

noch „ein paar Glatzen aufgetaucht, da gingen die 

Linken dann raus und es gab Auseinandersetzungen“. 

Sie habe lange gedacht, dass sei normal. „Ich kann-

te es ja nicht anders.“ Dass es aber nicht normal ist, 

dass es in einer Stadt eine sichtbare Naziszene gibt, 

„das habe ich erst gemerkt, als ich zum Studium nach 

Berlin gezogen bin“. Dehnenkamp beschloss, die Ge-

schichte ihres Heimatorts aufzuarbeiten. Immer wie-

der mischten die aggressiven Jugendlichen vor rund 25 

Jahren Beverstedt auf, mit Parolen und Angriffen. In 

den schlimmsten Zeiten war die Gruppe rund 50 Mann 

stark, störte öffentlichen Veranstaltungen und priva-

Beverstedt
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te Feste, zettelten Prügeleien an. Nur selten wehrten 

die Beverstedter:innen sich, eingeschüchtert von Dro-

hungen und der Tatsache, dass man einander im Ort 

gut kannte. Auch die örtliche Polizei griff nicht durch. 

„Man schaute hin, man schaute weg“, hieß es dazu in 

einem Artikel des Nachrichtenmagazins „Der Spie-

gel“, der Beverstedt quasi über Nacht in das öffentli-

che Bewusstsein des gesamten Landes katapultierte 

– und letztlich dafür sorgte, dass Stadt und Land sich 

des Problems annahmen. Gemeinsam mit Akteur:in-

nen der Behörden, der Jugendarbeit und der Zivilge-

sellschaft wurde ein Modellprojekt gestartet, das den 

Biberbrunnen schließlich befriedete.

Audiowalk in Beverstedt

Alles gut also? Nein, findet Nele Dehnenkamp. Ge-

meinsam mit zwei Kolleginnen hat die Regisseurin 

die Geschichte ihres Heimatortes aufgearbeitet. Denn 

über vieles sei damals nicht gesprochen worden – und 

ob das rechte Gedankengut mit der Nazi-Clique wirk-

lich verschwunden sei, das dürfe bezweifelt werden. 

Deshalb trägt das Live-Hörspiel, das die drei Frau-

en mit Hilfe der MITEINANDER REDEN-Förderung 

auf die Beine gestellt haben, auch den Namen „Bi-

berbrunnen – worüber wir nicht gesprochen haben“. 

Monatelang haben sie dafür vor Ort recherchiert, mit 

zahllosen Beverstedter:innen gesprochen und ihre Er-

innerungen angezapft. Gleichzeitig nahmen sie Kon-

takt zu zwei ortsansässigen Schulen auf und sprachen 

dort mit Schüler:innen über die Ereignisse rund um 

den Biberbrunnen. Dabei seien sie immer wieder auf 

ein großes Schweigen gestoßen, erzählt Nele Dehnen-

kamp. „Die meisten Jugendlichen wussten gar nicht, 

was da in ihrem Ort passiert ist. Die konnten gar nicht 

fassen, dass da über so eine lange Zeit zugeschaut 

wurde – und dass ihre Eltern über das Thema dann 

meist nie wieder gesprochen haben.“ Dabei sei in den 

Gesprächen mit den Bewohner:innen immer wieder 

klargeworden, dass viele von ihnen die Geschehnisse 

als extrem belastend wahrgenommen hätten. „Viele 

wollten das einfach mal loswerden. Das ist bis heute 

ein extrem emotionales Thema.“

Die umfangreiche Materialsammlung wurde zur 

Grundlage eines Live-Hörspiels, das im Herbst 2019 

in der Beverstedter Kirche aufgeführt wurde. Dafür 

wurden die wichtigsten Ereignisse rekonstruiert und 

tonlich inszeniert, ergänzt durch die anonymisierten 

Erinnerungen und Kommentare der Beverstedter:in-

nen. In den interaktiven Parts des Hörspiels konnten 

die Zuhörer:innen sich dann auch selbst einbringen. 

Es habe sie „überrascht“, wie positiv das Stück aufge-

nommen wurde, sagt Nele Dehnenkamp, „wir konnten 

da wirklich einen Austausch anstoßen“. Das sei über-

haupt die wichtigste Erkenntnis des Projekts: „Demo-

kratie braucht Gespräche. Wenn ich wissen will, wie 

ein ganzes Dorf von rechts vereinnahmt werden konn-

te und was getan werden muss, damit sich so etwas 

nicht wiederholt, muss ich mit so vielen Menschen wie 

möglich ins Gespräch kommen.“ 

Um dazu beizutragen, haben die Akteur:innen im Aus-

tausch mit Schüler:innen der beiden ortsansässigen 

Schulen in Beverstedt nun einen Hörspaziergang/Au-

diowalk erarbeitet, der im Sommer dieses Jahres fei-

erlich eröffnet wird und dann den Schulen, aber auch 

interessierten Beverstedter:innen frei zur Verfügung 

steht. Die Geschehnisse rund um den Biberbrunnen 

sollen nicht wieder in Vergessenheit geraten. Keines-

falls, sagt Nele Dehnenkamp, solle das Schweigen wie-

der mächtiger werden als das Reden über das, was vor 

einem Vierteljahrhundert im Ort geschehen ist.

▲ Regisseurin Nele Dehnenkamp

»Die meisten Jugendlichen  
wussten gar nicht, was da in  
ihrem Ort passiert ist.«
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Nicht 
allein 
kämpfen 
müssen

Zwei Jahre lang wurden im Rahmen von 
MITEINANDER REDEN 100 Projekte und da-
mit viele Akteur:innen in ländlichen 
Räumen gefördert. Gibt es ein Fazit in 
einem Satz?

Monika Stösser: Letztlich ist das die Erkenntnis, die 
dem ganzen Programm zugrunde liegt: Wie wichtig es 
ist, wirklich miteinander zu reden. Insbesondere als die 
Corona-Pandemie vielen Planungen der Akteur:innen 
einen Strich durch die Rechnung gemacht hat, haben 
wir festgestellt, wie wichtig es war, in dieser Situation 
das Gespräch zu suchen und zu fragen: Was braucht ihr, 
was können wir tun? Und die Heterogenität der Projekte: 
Wir hatten räumlich und thematisch eine riesige Vielfalt 
im Programm. Auch bei den Projektträger:innen waren 
von Einzelperson bis hin zur Volkshochschule quasi alle 
Konstellationen dabei – und dieser Ansatz war im Aus-
tausch sehr bereichernd. 

Das Programmbüro war quasi Herz und 
Hirn. Worin bestand Ihre Arbeit?
Anja Ostermann: Gefördert wurden drei Bereiche: Pro-
zessbegleitung  und Beratung, Austausch  und Vernet-
zung sowie Qualifizierung. Damit all das funktioniert 
hat, ist die Bundeszentrale für politsche Bildung (bpb) 
mit uns einen relativ einmaligen Weg gegangen und hat 
uns als externen Träger nicht nur mit der Umsetzung 
eines Konzepts, sondern auch der eigentlichen Konzep-
tionierung beauftragt. Das heißt, dass wir im Vorfeld des 
Programms schon ganz viel Expertise einholen konnten: 
von Menschen, die sich mit dem ländlichen Raum aus-
kennen mit dem demografischen Wandel, den Heraus-
forderungen der Daseinsvorsorge. Dazu haben wir unser 
eigenes Know-How gegeben und wussten schon im Vor-
feld gut, was gebraucht wird. So konnten wir dann die 
Schnittstelle des Ganzen sein und als das wesentliche 
Scharnier zwischen der bpb, Partner:innen aus dem Bei-
rat und den Akteur:innen vor Ort fungieren.

Das heißt, das Programmbüro war An-
sprechpartner in allen Fragen?

Monika Stösser: Ja, genau. Das begann mit der ge-
samten Organisation der Projekte, mit Finanz- und 
Zeitplänen und ging weiter mit dem Mittelabruf. Jetzt, 
zum Ende des Programms, müssen die Verwendungs-
nachweise geschrieben werden, das ist für viele kleine 
Projekte eine echte Herausforderung. Da haben wir uns 
in den letzten beiden Jahren darum bemüht, die Leit-
fäden so detailliert wie möglich zu gestalten. Aber zum 
Schluss ist das Wichtigste immer der persönliche Kon-
takt, den wir gehalten haben. Das haben wir auch bei 
den Netzwerk- und Qualifizierungstreffen erlebt, die wir 
organisiert haben und die sich als besonders wichtig er-
wiesen haben.

Warum das?
Anja Ostermann: Weil viele unserer Akteur:innen in ih-
ren Gemeinden als Einzelkämpfer:innen unterwegs sind. 
Sich dann in einem Raum mit 60 oder 80 Gleichgesinn-
ten wiederzufinden, die ähnliche Probleme und Erfah-
rungen haben, voneinander lernen zu können: Das tut 
ihnen gut. Und es gibt das so wichtige Gefühl von Wert-
schätzung. Bei diesen Treffen haben wir wirklich eine 
Atmosphäre der Solidarität erlebt, die uns sehr positiv 
überrascht hat. Das war gelebtes miteinander reden.

Gab es Dinge, die Sie im Verlauf der 
ersten Programmphase gelernt haben?

Anja Ostermann: Uns ist schon vor dem Start von ei-
nigen Expert:innen der Kopf gewaschen wurden, weil 
das, was wir uns am grünen Tisch ausgedacht haben, 
viel zu kopflastig und kompliziert war, das konnten wir 

dann noch umplanen. Für uns war das Element der Pro-
zessbegleitung ein wichtiges: Wir wollten den Personen 
und kleinen Trägern, die sich für MITEINANDER REDEN 
beworben haben, Menschen mit Expertise in Organisati-
onsmanagement, Moderation und Coaching an die Seite 
stellen. Das muss man aber genau erklären; in der ers-
ten Runde hatten einige Teilnehmende, die das gar nicht 
kannten, Angst vor zu viel Kontrolle. Aber genau das ist 
es ja nicht, es soll Unterstützung sein.

Sind auch Projekte gescheitert? Und was 
hat Corona mit dem Programm gemacht?

Anja Ostermann: Es gab zwei Projekte, die sich bewor-
ben haben und ausgewählt wurden, die gar nicht erst 
angetreten sind, und zwei, die vorzeitig beendet haben. 
Natürlich war unsere Angst mit dem Corona-Schock, dass 
da vieles zusammenbrechen würde. Ich hätte ehrlich 
gesagt nicht damit gerechnet, dass die Projekte so ent-
schlossen sein würden, durchzuziehen. Und das ist auch 
eine wunderschöne Erkenntnis: Dass das Leute sind, 
die für Ideen brennen und bereit sind, da jede Menge 
Energie und Arbeit reinzugeben, dass sie sich auch von 
einer Pandemie nicht abschrecken lassen. Es hat natür-
lich auch geholfen, dass wir sehr unkompliziert waren, 
wenn Dinge umgeplant wurden, auch unabhängig von 
Corona – weil sich herausgestellt hat, dass bestimmte 
Ansätze nicht funktionieren oder die Zielgruppe noch 
nicht wirklich erreicht wird. Wir sagen immer: Solange 
die Grundidee erhalten bleibt und alles sich im Rahmen 
der verwalterischen Vorgaben bewegt, ist eigentlich al-
les möglich.

Sie waren zwei Jahre lang ganz nah dran. 
Was brauchen Menschen, die in ländli-
chen Räumen aktiv für ihr Gemeinwesen 
werden wollen, am dringendsten? 

Monika Stösser: Das ist eine komplexe Frage und je 
nach involvierten Personen, Themen, spezifischer Orts-
situation kann dies natürlich sehr unterschiedlich sein 
– wenn jetzt die Unterstützung von Seiten eines Förder-
programms gemeint ist. Was aber sicher alle in jedem 
Falle brauchen, ist der Wille etwas bewegen zu wollen, 
mit dieser Absicht nicht alleine „im Wald“ zu stehen und 
obendrauf noch eine ordentliche Portion Flexibilität 
und Durchhaltevermögen. Und dazu brauchen diese Ak-
teur:innen natürlich auch finanzielle Unterstützung und 
deshalb freuen wir uns sehr, dass das Programm in eine 
zweite Förderrunde geht.

▲ Interview mit  
Anja Ostermann und 
Monika Stösser (unten)

Im Programmbüro laufen  

alle Fäden von MITEINANDER  

REDEN zusammen.
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D
er geographische Mittelpunkt Europas än-

dert sich durch Beitritte und Abgänge stän-

dig. Seit dem EU-Austritt des Vereinigten 

Königreichs am 31. Januar 2020 liegt er in 

der Gemeinde Veithöchsheim bei Würzburg. Das zu 

wissen bringt Europa nicht voran, bewegen wir den 

Zeigefinger auf der Karte allerdings 250 Kilometer in 

Richtung Nordwesten, landen wir in Schmallenberg im 

Hochsauerlandkreis und sind damit dem moralischen 

Mittelpunkt Europas zumindest auf den Fersen.

S
eit 2006 engagiert sich hier der Verein Ensible 

um Gründer Yao Houphouet in der nachhal-

tigen Jugendbildung, kulturellem Austausch 

und ethischem Wirtschaften. Gerade erst hat 

das Team, gefördert durch die Bundeszentrale für poli-

tische Bildung, das Projekt „Mein Europa kann: Mit-

einander Reden“ entwickelt und auf den Weg gebracht. 

Es zielt darauf hin, die Sprachlosigkeit der „schwei-

genden Mehrheit“ zu gesellschaftsrelevanten Streit-

themen zu überwinden und die zivilgesellschaftliche 

Gestaltungsverantwortung der Jugendlichen zwischen 

14 und 16 Jahren zu aktivieren. Dabei werden junge 

Menschen in der Reflektion ihrer eigenen Haltung ge-

stützt, in ihrer Sprach- und Diskursfähigkeit gestärkt 

und entscheidend in ihrer Rolle als Multiplikatoren 

stabilisiert und gefördert. 

W   ir brauchen eine Diskussion über die 

Werte in unserer Gesellschaft und dar-

über, wie wir herausfinden, wo wir be-

reits auf gemeinsamem Boden stehen 

und wo noch nicht. Dafür brauchen wir den Mut, mit-

einander zu sprechen und eine Zukunft zu bauen, die 

uns gemeinsam trägt,“ sind sich Laura Zappe, Projekt-

verantwortliche, Sabine Sauret, Fachabteilungsleite-

rin Jugendförderung/Jugendhilfeplanung und Gisela 

Bartsch, verantwortlich für den Fachbereich Genera-

tionen, Bildung und Freizeit der Stadt Meschede einig.

Z
war hat Corona alle Pläne durcheinander-

gebracht. Als Glück habe sich aber erwiesen, 

dass die entscheidende Auftaktveranstal-

tung Anfang November 2019 im Gymnasium 

Meschede noch stattfinden konnte, sagt Yao Hou-

phouet. Damit seien die wichtigen Pflöcke gleich zu 

Anfang eingeschlagen worden: Denn das Projektteam 

hatte die zentralen Partner:innen – neben Schüler:in-

nen und Schulleitung auch Politiker:innen – direkt 

mit ins Boot geholt und so Verbindlichkeit geschaffen. 

Im Workshop können die Jugendlichen ihren eigenen 

Heimatbegriff erweitern. Yao Houphouet sagt, es gehe 

„um den Abbau von kritischen Gesprächsbarrieren 

durch Moderation, um eine konstruktive Art des mit 

 

 

 

 

 

 

 

einander Redens“. Viele Streitsituationen seien so auf-

lösbar. „Das funktioniert mit Jugendlichen meistens 

sehr gut – bei Erwachsenen sind die Fronten verhär-

teter. Die Moderatoren bestärken dabei nur den Willen 

der Jugendlichen, den Diskurs auch aktiv anzugehen.“

Z
um Beleg zeigt Houphouet eine Wortwolke, 

die so entstanden ist, zur Aussage „Mein Eu-

ropa kann:“. Die Antworten zeigen eine sehr 

konstruktive Ausrichtung der Schüler:innen. 

Mehrheitlich steht da: „Frieden“, „helfen“, „handeln“, 

„Respekt“ oder „verbinden“. In den Ecken findet sich 

natürlich auch „Mein Europa kann: mich mal“ oder 

ähnliches, das aber seien eher Ausreißer, sagt Laura 

Zappe. Die Auswertung der ersten Workshops habe 

gezeigt, dass hier ein effektiver Weg gefunden wurde, 

den Schüler:innen ihre gemeinsamen Werte bewusst 

zu machen und ihre Fähigkeiten zu fördern, diese 

Grundwerte aktiv und gewaltfrei zu verteidigen.

I
n den kommenden Monaten werden an Gymnasien 

in Meschede und Borken vier Workshops- und Dis-

kussionsveranstaltungen zu den Feldern Kultur 

und Heimat, Religion und Ethik sowie Zukunft und 

Courage folgen. Eine Abschlussveranstaltung ist für 

die Zeit nach Corona geplant. Mit dieser Gesamtkon-

zeption konnte der Ensible e.V. inzwischen auch das 

Ministerium für Kinder, Familie, Flüchtlinge und In-

tegration des Landes Nordrhein-Westfalen als weite-

ren Förderpartner für das gemeinsame Modellprojekt 

gewinnen. 

Z
ukünftig sollen Impulsvorträge als Videos 

verfügbar und weiteres Material für die Schu-

len und andere Einrichtungen erstellt wer-

den. Ab Sommer 2022 sollen diese Referate 

zu der Frage „Darüber möchte ich mit Dir reden“ und 

die eigens von jungen Menschen produzierten State-

ments zu ihrer Vorstellung zur Zukunft Europas unter 

der Überschrift „Europas Vision“ dokumentiert und 

auf einer Web-Plattform veröffentlicht werden. Das 

Konzept wird schließlich so zusammengefasst, dass es 

möglichst auch für andere Schulen nutzbar wird. 

Die schweigende 
Mehrheit

Demokratie- und europafeindliche Strömungen 
erhalten Zulauf und bestimmen zunehmend 
den gesellschaftlichen Diskurs. Die Mehrheit 
schweigt meist. Hier setzt der Verein Ensible an.

▼ Ensible-Mitarbeiterin Laura Zappe 

Schmallen- 
berg
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Medewitz

In Medewitz entsteht 
ein neuer Wanderweg.  
Er soll Tourist:innen locken 
und vor allem für eine  
bessere Bahnanbindung 
des Ortes sorgen.

Wildobst 

als 
Lösung

▲ Wanderenthusiastin
Anne Leschke
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Nach Berlin braucht Sophia Matenaar etwas mehr als 

eine Stunde. Mit dem Regionalexpress ist sie von Me-

dewitz in 84 Minuten am Bahnhof Friedrichstraße, 

mitten in der Hauptstadt. Eigentlich eine ideale Pen-

delstrecke, um die Schönheiten des Landlebens mit 

einem Job in der Großstadt zu verbinden. Eigentlich. 

Wäre da nicht die Tatsache, dass die Bahn seit 2014 

ihren Regionalexpress zwar stündlich vorbeischickt, 

aber nur alle zwei Stunden am Medewitzer Bahnhof 

halten lässt – für Pendler:innen ist das ein Ärgernis, 

das der Heimatverein Medewitz gern abstellen würde. 

Die Zeichen dafür stehen nicht schlecht: Nachdem Un-

terschriftenlisten, Demonstrationen und Offene Briefe 

keinen Erfolg zeigten, schlagen die Medewitzer:innen 

nun einen anderen Weg ein, um die Landespolitik und 

die Bahn dazu zu bewegen, in Medewitz jede Stunde 

das Ein- und Aussteigen zu ermöglichen. Sie haben ein 

Vorhaben ersonnen, das ihrem Dorfbahnhof zur nö-

tigen Relevanz verhelfen soll. Ein Wildobst-Wander-

weg, erklärt Sophia Matenaar, solle den Ort verschö-

nern, das Aussteigen in dem brandenburgischen Ort 

attraktiver machen und Tourist:innen anlocken. Er 

soll vom Bahnhof aus eine Rundtour durch die Mede-

witzer Feldmark bieten, vorbei an Blüten und Früchte 

tragenden Bäumen und Hecken. Und weiter zum Nach-

barbahnhof Wiesenburg führen. 

Die Idee des Wanderwegs war lange schon da, für 

ihre Umsetzung in ein Kommunikationsprojekt, um so 

den stündlichen Halt zu bekommen, kam das MITEIN-

ANDER REDEN-Programm gerade recht. Eine Freun-

din habe sie darauf aufmerksam gemacht, erinnert 

sich Sophia Matenaar, „sie meinte, das würde genau 

passen“. Tat es auch: Hilfe der Förderung haben die 

Bahnhofs-Kämpfer:innen nämlich die Kommunika-

tion zwischen allen nötigen Akteur:innen angestoßen 

und sie von ihrer Idee überzeugt. 

In die Gegend würde der Wanderweg allemal pas-

sen. Medewitz liegt inmitten einer wunderschönen 

Naturlandschaft im Naturpark Hoher Fläming und ist 

umgeben von blaubeerreichen Wäldern. „Die Wan-

derregion wird bei den Berliner:innen immer belieb-

ter. Sie gewinnt seit Jahren immer mehr an Attrakti-

vität“, so Matenaars Mitstreiterin Anne Leschke. „Die 

Zugstrecke nach Berlin ist quasi die Lebensader.“ 

Gleichzeitig bietet die Zugstrecke gestressten Städ-

ter:innen einen schnellen Zugang zu einem sanften 

Naturtourismus, den heute so viele Menschen su-

chen. Dabei würden die die Nachbarorte allerdings 

stärker als Magnete wirken – jedenfalls bisher. „Bel-

zig hat eine Burg, Wiesenburg ein Schloss. Medewitz 

hat bisher nicht viel außer Wald.“ 

Idyllische Szenerie

Und endlich, ganz neu, die ersten zarten Anfänge 

eines Wildobst-Wanderwegs. Die Förderung sei in ver-

schiedene Kommunikationsformate geflossen, erzählt 

Anne Leschke: So habe es ein Initiativtreffen interes-

sierter Medewitzer:innen gegeben und dann eine grö-

ßere Auftaktveranstaltung mit den Eigentümer:innen, 

deren Grundstücke am künftigen Wanderweg liegen, 

der Naturparkverwaltung und der Gemeinde, die ein-

verstanden sein müssen, um den Wildobst-Wanderweg 

zum Teil des offiziellen Wanderwegekonzeptes zu ma-

chen. Auf einer gemeinsamen Wanderung habe man 

über die richtige Route entschieden; inzwischen wur-

de auch eine Karte des Wanderwegs gestaltet, auf der 

auch wichtige Medewitzer Orte festgehalten sind. „Bei 

dieser Wanderung haben wir quasi auch Geschichten 

mit eingesammelt, die für die Medewitzer:innen wich-

tig sind. Auch davon finden sich welche auf der Karte“, 

erklärt Anne Leschke.

Im November 2020 wurden schließlich in einer 

symbolischen Baumpflanzung die ersten zwölf Bäu-

me des Wanderwegs in die Erde gebracht. Noch sind 

die Pflänzchen klein. Irgendwann aber sollen sie mit 

ihrer Erscheinung und ihren Früchten die Menschen 

erfreuen, die hier leben oder wandern. Und sie sollen, 

wenn die geplanten umfangreichen Baum- und He-

ckenpflanzungen entlang des Wegs erst einmal reali-

siert worden sind, in ihrer Gesamtheit als Wanderweg 

endlich das erreichen, wofür Sophia Matenaar schon 

seit fünf Jahren beharrlich, aber leider bisher erfolglos 

kämpft: das zuständige brandenburgische Verkehrs-

ministerium von der Notwendigkeit des Stundentakts 

für Medewitz überzeugen.

»Die Wander- 
region wird bei  
den Berliner:innen 
immer beliebter.  
Sie gewinnt seit  
Jahren immer mehr 
an Attraktivität.«
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Ein Ort der 
Geschichten
Das Landwerk Neuendorf blickt auf  
eine wechselvolle Geschichte zurück.  
Das ist selbst engsten Nachbar:innen 
häufig nicht bekannt.

Neuendorf
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E
igentlich war alles so schön geplant: Zeit-

zeug:innen sollten anreisen, es sollte Dis-

kussionen geben und Konzerte, einen leben-

digen Austausch. Und dann kam: Corona. 

Die Pandemie mit ihren Kontaktbeschrän-

kungen hat Bernd Pickert und seinen Mitstreiter:in-

nen vom Verein „Geschichte hat Zukunft – Neuendorf 

im Sande“ einen großen Strick durch die Rechnung ge-

macht. Ihre Pläne, das Landwerk Neuendorf zu einem 

Ort der Begegnung und des Austauschs zu machen, 

müssen sie nun neu schmieden – die Erinnerung an 

die Vergangenheit muss heute neue Formen finden.

Pickert aber wirkt alles andere als niedergeschla-

gen, wenn man mit ihm in diesem Frühjahr über sein 

Projekt spricht. Seit zwei Jahren denkt der Journalist 

intensiv darüber nach, wie es gelingen kann, die Ge-

schichte eines Ortes wie dem Landwerk Neuendorf 

zu bewahren, das 1932 als jüdische Arbeiterkolonie 

gegründet und zum Ausgangspunkt vieler jüdischer 

Jugendlicher und später zum NS-Zwangsarbeits- und 

Sammellager für Deportationen wurde. „Wir wollen 

daraus keine Gedenkstätte und kein Museum machen, 

sagt der 55-Jährige, „wir wollen die Geschichten der 

Menschen erzählen, die hier einen Teil ihres Lebens 

verbracht haben. Und sie bewahren für eine Zeit, in der 

es keine Zeitzeug:innen mehr geben wird, die darüber 

berichten können.“ Noch gebe es diese aber – und des-

halb sah der eigentliche Plan vor, die Holocaust-Über-

lebende Esther Bejarano einzuladen, die Neuendorf in 

seiner Zeit als Zwangslager erleben musste, bevor sie 

nach Auschwitz deportiert wurde. 

Gestern, Heute, Morgen

Bis heute gebe es eine Art unsichtbareren Graben 

zwischen dem Gut Neuendorf und dem gleichnamigen 

Ort, erzählt Pickert, eine Distanz zwischen Dorf- und 

Gutsbewohner:innen, die auch in den historischen 

Quellen erwähnt worden sei. Seit der Verein sich seit 

2018 darum bemühe, die Geschichte des Ortes auf-

zuarbeiten und dabei auch in Kontakt zu den Bewoh-

ner:innen des Ortes trete, habe sich das schon ein biss-

chen verändert: „Viele Leute, die hier leben, stellen 

irgendwann fest, dass sie gar nicht genau wissen, was 

sich hier vor 70 oder 80 Jahren abgespielt hat.“ Pickert 

selbst weiß aus eigenem Erleben, dass der Grund da-

für nicht Ignoranz ist. Er habe sich selbst immer als 

„ziemlich gut informiert“ übe die Zeit des National-

sozialismus wahrgenommen, erzählt er, „und habe 

dann immer wieder feststellen müssen, wie wenig ich 

eigentlich weiß“. Dass fast 30 000 jüdische Jugendliche 

in Lagern wie Neuendorf bis zum Ende der 1930er-Jah-

ren ihre Auswanderung nach Palästina vorbereiteten, 

„davon hatte ich schlicht kein Wort gehört, bevor ich 

mich mit dem Landwerk Neuendorf befasst habe“.

Deshalb passe das Projekt MITEINANDER REDEN, 

 mit dessen Hilfe der Verein die Veranstaltungen ge-

plant hat, „so perfekt hierher“. Es trage dazu bei, 

Wissen zu mehren und in einen wirklichen zwischen-

menschlichen Austausch zu kommen. „Ich habe schon 

die Hoffnung, dass es gelingen kann, durch Begeg-

nungen Distanz abzubauen.“ Das erste „Neuendorfer 

Dorfgespräch“ jedenfalls sei sehr gut angenommen 

worden, „da sind eine Menge Geschichten erzählt wor-

den“. Am Ende habe eine große Runde am Lagerfeuer 

zusammengefunden, „die Leute aus dem Ort haben 

alte Fotos rausgeholt und erzählt, wie sie und ihre Fa-

milien den Ort erlebt haben. Das war sehr berührend.“

Nun aber: Umdenken. Über den Sommer 2020 sei-

en größere Veranstaltungen kaum denkbar gewesen, 

auch für das erste Halbjahr 2021 sei eine realistische 

Planung extrem schwer. Pickert und seine Projekt-

partner:innen würden deshalb gern von der ursprüng-

lich geplanten einen großen Veranstaltung absehen 

und stattdessen in mehreren kleinen Formaten auch 

die Vernetzung mit anderen Vereinen voranbringen, 

die in der Region politische Bildung betreiben, um so 

nachhaltige Strukturen aufzubauen. Holocaust-Über-

lebende Esther Bejarano kommt trotzdem: Die 96-jäh-

rige hat ihr Kommen für Ende Mai zugesagt. Das Gute 

an MITEINANDER REDEN sei, dass das Projekt auch 

Umwidmungen und neue Konzepte ermögliche, wenn 

das eigentlich Geplante nicht realisierbar sei – und 

vielleicht, so Pickert, sei das ja auch der beste Umgang 

mit Geschichte überhaupt: aus den Erkenntnissen he-

raus, die sie biete, das Heute und Morgen zu gestalten.
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Der Verein »Kultur Aktiv« 
entwickelt Formate, die  
Menschen aus ihren Echo-
kammern holen.

Sieben Jahre lang hat Cornelia Reichel außerhalb Sach-

sens gelebt: in Bayern, Hessen, Russland. Außerhalb 

Ostdeutschlands sei sie überhaupt erst wirklich zur 

Ostdeutschen geworden, erzählt die 41-Jährige. „Ich 

habe den Abstand gebraucht, um wirklich zu erken-

nen, was hier in den letzten drei Jahrzehnten passiert 

ist und was das mit den Menschen gemacht hat.“ Die 

ostdeutschen Demokratie-Erfahrungen seien gänzlich 

andere als die in Westdeutschland: „Und wenn man 

wirklich versteht, dass die Leute hüben und drüben 

ganz andere Parameter haben, an denen sie ihr poli-

tisches und gesellschaftliches System messen, dann 

wird einem auch klar, warum sie so oft komplett an-

einander vorbeireden.“

Dass Kommunikation der einzige Weg ist, diese 

gegenseitige Verständnislosigkeit aufzulösen, davon 

ist Reichel überzeugt. Vor zwei Jahren ist sie bewusst 

nach Hause zurückgekehrt. „Ich bin tatsächlich ge-

kommen, um zu reden.“ Dass sich das auch umsetzen 

ließ, verdankt sie unter anderem dem MITEINANDER 

REDEN-Programm der Bundeszentrale für politische 

Bildung. Das nämlich erlaubte es Reichel, mit ihren 

Mitstreiter:innen des Projekts „Sachsen im Dialog“ 

vom Verein „Kultur aktiv“ verschiedene Gesprächsfor-

mate auszuprobieren. Zwei Formate haben sie mit Hil-

fe der Förderung auf die Beine gestellt: eine Schulung 

von Bürgerjournalist:innen, die in den Feldern Text, 

Recherche, Foto, Video und Social Media weitergebil-

det wurden, und das Format demoSlam, bei dem sechs 

junge Slammer:innen mit unterschiedlichen Meinun-

gen bei einem Workshop im Frühjahr und zwei öffent-

lichen Diskussionsveranstaltungen aufeinander trafen 

und auf konstruktive Weise gemeinsam und später 

auch mit dem Publikum debattierten.

Vom 
   Einlassen 

& 
   Aushalten

▶ Kulturmanagerin 
Cornelia Reichel  
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Noch immer ist Reichel spürbar begeistert, wenn 

sie über dieses Format spricht. Obwohl nur die erste 

Veranstaltung in Präsenz stattfinden konnte und die 

zweite als Online-Format abgehalten werden musste, 

sei die Atmosphäre immer wieder eine ganz besondere 

gewesen. „Bei der ersten Veranstaltung im Hygiene-

Museum sind 170 Menschen gekommen – und trotz-

dem gab es Momente, in denen hätte man im Saal eine 

Stecknadel zu Boden fallen hören können.“ Die Online-

Variante des demoSlams hätte dann 50 Teilnehmende 

gezählt – „und auch da gab es eine ganz besondere, 

familiäre Atmosphäre. Ich hätte nie gedacht, dass eine 

Online-Diskussion so persönlich und auf Augenhöhe 

geführt werden kann.“ Insgesamt habe sich die virtu-

elle Ausweich-Variante als genauso gewinnbringend 

erwiesen wie die Präsenzveranstaltung. Denn der 

demoSlam funktioniere offenbar unabhängig von der 

Art der Bühne, auf der die Slammer:innen mit Worten 

gegeneinander antreten. „Der zugrundeliegende An-

satz ist der, dass wir unterschiedliche Ansichten res-

pektieren und aushalten müssen – und können.“ Wer 

sich wirklich auf das Gegenüber einlasse und zuhöre, 

der könne auch verstehen, ohne einverstanden zu sein 

– und allein das bringe Menschen einander näher, da-

von ist Reichel überzeugt.

Fortsetzung in Planung

Auf die gleiche Weise funktioniere auch das Projekt 

der Bürgerjournalist:innen – auch wenn das Projekt-

team von „Sachsen im Dialog“ von der konkreten Or-

ganisation des Projekts ursprünglich eine andere Vor-

stellung hatten. Geplant war, Menschen aus Dresden, 

dem Erzgebirge und der Oberlausitz zu Reporter:innen 

ihrer Heimat und ihrer Erfahrungen zu machen. „Der 

Erst-Zugang als städtischer Akteur ist aber gerade in 

ländlichen Regionen wirklich schwer“, erzählt Reichel, 

„da mussten wir einfach erkennen, dass nicht immer 

alles läuft wie geplant. Und jetzt haben wir tolle Ko-

operationspartner:innen gewonnen, mit denen wir 

zukünftige Aktivitäten zusammen planen.“ Es sei ge-

lungen, Teilnehmende aus Dresden, Leipzig, der Ober-

lausitz und Nordsachsen zu gewinnen, die gemeinsam 

mit ihren Geschichten ein gedrucktes Magazin gefüllt 

haben und auch nach Projektende weiter im Austausch 

seien. Und das, so Cornelia Reichel, sei der größte Er-

folg, den Gesprächsformate haben könnten: „Wenn es 

gelingt, auf ehrlicher, aufrichtiger, persönlicher Ebe-

ne ein Miteinander, einen konstruktiven Austausch 

zu ermöglichen, dann ist das zwar anstrengend, aber 

auch wirklich bereichernd und erkenntnisreich. Und 

letztlich das, was uns aus unseren Echokammern und 

Filterblasen holt.“ 

»Der Erst- 
Zugang als 
städtischer  
Akteur ist  
aber gerade  
in ländlichen 
Regionen  
wirklich 
schwer.«

Nebel- 
schütz
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Im nordfriesischen Klixbüll 
kämpft ein Bürgermeister um 
Verständigung zwischen drei 
Gemeinden.

Reden, 
auch wenn es 

schwierig ist
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Kommunikation ist der Kern aller mensch-

lichen Interaktion: Für Werner Schweizer ist 

diese Erkenntnis nicht neu. Aber seit der frühere 

Flugkapitän die Geschicke seiner Gemeinde Klixbüll in 

Nordfriesland als Bürgermeister leitet, ist ihm an vie-

len Stellen immer wieder deutlich klar geworden, wie 

hinderlich es ist, wenn sie stockt. In Schweizers Fall 

waren daran nicht nur einzelne Menschen beteiligt, 

sondern gleich drei Gemeinden – ein harter Brocken.

Aber von Anfang an: Schweizer ist seit 2013 Bür-

germeister von Klixbüll. Auf einem Teil der Gemeinde 

liegt der frühere Flugplatz Leck, der bis 1994 militä-

risch von der Nato und weitere zwei Jahrzehnte von 

der Luftwaffe genutzt wurde. Heute ist die Bundes-

wehr endgültig vom Gelände verschwunden – und ge-

meinsam mit den beiden Gemeinden Tinningstedt und 

Leck sucht Klixbüll nach neuen Wegen, um das Gelän-

de zu nutzen. Sie haben einen Sonderlandeplatz für die 

General Aviation und ein Drohnenkompetenzzentrum  

mit angeschlossenem Feriendorf auf den Weg gebracht, 

sowie ein luftfahrtaffines Gewerbegebiet. Zusätzlich 

wird die Start- und Landebahn seit Mai 2019 durch das 

Kraftfahrtbundesamt als Teststrecke genutzt.

Das Konversionsprogramm sei für die drei Ge-

meinden eine große Herausforderung, erzählt Werner 

Schweizer – und dessen Bewältigung sei nicht leichter 

dadurch geworden, dass es zwischen den Gemeinden 

immer wieder Konflikte gibt. Immer wieder gehe es 

um die Frage, wer wieviel Geld gebe und sich in wel-

cher Form etwa am Aufbau eines Gewerbegebiets 

beteilige. Insgesamt geht es um viel Geld: Schweizer 

hat eine Machbarkeitsstudie auf den Weg gebracht, er 

wünscht sich eine Nachnutzung des Geländes für die 

Testung innovativer Luftfahrtkonzepte, etwa für den 

Einsatz von Lufttaxis oder die Erforschung der E-Luft-

fahrt. All das würde für die Region Fördergelder in ho-

her Summe bringen. Schweizer ist hörbar begeistert, 

wenn er darüber spricht – und stolz darauf, was in sei-

ner strukturschwachen Region so alles möglich ist. 

Mit seinen knapp 1 000 Einwohner:innen ist das 

kleine Dorf Klixbüll in den vergangenen Jahrzehnten 

zu einem Vorreiter in Sachen Energiewende gewor-

den – mit echten Bürgerwindparks, Biogasanlagen 

und Dörpsmobilen, dorfeigenen E-Autos, die sich die 

Bewohner:innen ausleihen können. Nachhaltigkeit ist 

Schweizers großes Herzensthema, und er sieht sich 

sowohl als Privatperson als auch als Klixbüller Bür-

germeister den Sustainable Development Goals ver-

pflichtet, den 17 Zielen für nachhaltige Entwicklung, 

die die Vereinten Nationen in ihrer Agenda 2030 für 

nachhaltige Entwicklung beschlossen haben. Das Bun-

desministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit 

und Entwicklung hat Schweizer zum ehrenamtlichen 

Botschafter für kommunale Entwicklungspolitik er-

nannt, er soll gemeinsam mit anderen Kommunalpoli-

tiker:innen in Netzwerken und auf Veranstaltungen 

für die Themen kommunale Entwicklungspolitik und 

globale Nachhaltigkeit werben.

Auf der Suche nach Neuem

Doch so erfolgreich Werner Schweizer nach innen in 

die eigene Gemeinde wirken kann: Partnergemeinden 

können eine große Herausforderung darstellen. Es sei 

eine gute Sache gewesen, mittels der MITEINANDER 

REDEN-Förderung runde Tische zu organisieren, bei 

der die am Konversionsprojekt Beteiligten zusammen 

kamen, sagt er, auch die Prozessbegleiterin, die als 

Moderatorin und Mediatorin gewirkt habe, sei „eine 

wirkliche Hilfe“ gewesen. „Da wurden zum ersten Mal 

die offenen und versteckten Konflikte angesprochen.“ 

Inzwischen haben eine erste Konferenz und ein Work-

shop stattgefunden und auf Grundlage der Machbar-

keitsstudie wurde von der Wirtschaftsförderung Nord-

friesland ein Förderantrag an das Förderprogramm des 

Forschungsministeriums „WIR – Wandel durch Inno-

vation in der Region“ gestellt mit dem Ziel, das Thema 

„unbemannte Luftfahrt“ am ehemaligen Flugplatz zu 

verankern. Derzeit werde an einem Konzept gearbei-

tet, wie Hochschulen, interessierte Firmen und wei-

tere Forschungsinstitute am Standort untergebracht 

werden können, erzählt Schweizer. Zwar laufe noch 

immer nicht alles reibungslos. „Aber es gelingt uns 

trotz unserer Differenzen, den Prozess weiterzuführen 

und mit der inhaltlichen Arbeit weiterzukommen. Das 

werte ich als ganz großen Erfolg.“

»Es gelingt uns trotz  
unserer Differenzen, den  
Prozess weiterzuführen und  
mit der inhaltlichen Arbeit  
weiterzukommen. Das werte 
ich als ganz großen Erfolg.«

▲ Bürgermeister Werner Schweizer

Klixbüll



54 – 55 

Profis 
an 
der
Seite

Ein wichtiger Teil von MITEINANDER REDEN  

war die Prozessbegleitung. Anneli Starzinger 

erklärt, wie die funktioniert.

▲ Interview mit 
Anneli Starzinger

Warum fiel der Entschluss, Prozessbe-
gleiter:innen beim Programm MITEINANDER 
REDEN einzubinden?

Ein großer Teil der Menschen, die für die geförderten 
Projekte verantwortlich sind, engagiert sich ehrenamt-
lich. Sie haben in der Regel wenig Erfahrung auf dem 
Feld des Projektmanagements. Hier wollten wir für eine 
Hilfestellung sorgen. Dazu kommt: Erfahrungsgemäß 
gibt es da, wo Menschen miteinander reden, immer auch 
Konflikte. Die Prozessbegleiter:innen waren zum großen 
Teil qualifiziert für das Konfliktmanagement. Die Idee 
war, dass sie das sofort einbringen können, sollte es ge-
braucht werden.

Wie hat das funktioniert? 
Insgesamt sehr gut, das Feedback war überwiegend sehr 
positiv. Allerdings gab es ein paar Anlaufschwierigkei-
ten, aus denen wir gelernt haben: Nicht allen Akteur:in-
nen in den Projekten war von Anfang an klar, was die 
Prozessbegleitung in ihren Projekten tatsächlich leis-
ten kann. Es gab da durchaus Ängste, sie könnte eine 
Form der Kontrolle sein. Dass das überhaupt nicht die 
Intention war, mussten wir erst erklären. Und wir haben 
festgestellt, dass der eingeplante Umfang der Prozess-
begleitung zu gering war. Es gab dafür ein zeitliches 
Kontingent von einem Tag, der nach Belieben aufgeteilt 
werden konnte. Für eine wirkliche Begleitung braucht es 
aber mehr Zeit.

Ändert sich das in der nächsten Runde?
Ja! Wir wollen die Möglichkeit schaffen, dass die Pro-
zessbegleiter:innen wirklich von Anfang bis Ende an 
der Seite der Akteur:innen sein können – mit einem be-
grenzten, aber deutlich erweiterten Zeitkontingent. 

Wie können die Organisator:innen sicher-
stellen, dass die Projekte die für sie 
richtige Prozessbegleitung bekommen?

Das war tatsächlich eine Herausforderung, schon weil 
MITEINANDER REDEN ein bundesweites Programm 
ist. Wir haben versucht, über einen Matching-Prozess 
die bestmögliche thematische Passung herzustellen. 
Die Prozessbegleiter:innen sind ja mehrfach gut qua-

lifizierte Menschen, die Mediation, Supervision, Kon-
flikt- und Projektmanagement sowie Moderation im 
Angebot haben – aber für eine so geringe Stundenzahl 
aus München nach Brandenburg zu kommen, lohnt sich 
nicht wirklich. Deshalb wollen wir in der nächsten Run-
de schnell über ein Netzwerktreffen das Kennenlernen 
der Beteiligten organisieren. Bei der Prozessbegleitung 
ist es wichtig, dass die Chemie stimmt – das können 
wir so besser erreichen.

Ein Alleinstellungsmerkmal von MITEINAN-
DER REDEN ist ja die Konzentration auch 
auf politische Bildung innerhalb der 
Projekte. Wie kann die Prozessbegleitung 
hier positiv wirken?

Sie spielt dabei eine ganz entscheidende Rolle, indem 
sie beim Aufbau von Handlungskompetenzen unter-
stützt. Es geht nicht in erster Linie um die Vermittlung 
von politischem Wissen, sondern darum, Aushandlungs-
prozesse demokratisch zu gestalten. Dabei kann die Pro-
zessbegleitung helfen, mit methodischem Know How 
beispielsweise zur Diskursgestaltung, zum Umgang mit 
Kontroversen, zur Erarbeitung von Konfliktlösungen und 
Kompromissen. Wir wissen aber auch, dass politische 
Bildung für viele Menschen ein sperriger, etwas abs-
trakter Begriff ist. Deshalb wollen wir uns für die neue 
Ausschreibung auf eine klare Definition verständigen 
und dann gezielt Prozessbegleiter:innen aussuchen, die 
diese Thematik vorantreiben können und Erfahrung mit 
politischer Bildung haben.

Wenn das Programm nun fortgesetzt wird: 
Wird es Änderungen bei der Prozessbe-
gleitung geben?

Wie gesagt: Wir werden sie ausbauen, stärker auf den Be-
reich der politischen Bildung abzielen und das Matching 
sensibler gestalten. Insgesamt bleiben wir uns aber treu. 
Wir waren ja sehr regelmäßig im Austausch mit den Pro-
zessbegleiter:innen und die Tatsache, dass etliche von 
ihnen die Projekte deutlich über ihren Arbeitsauftrag 
hinaus und ehrenamtlich unterstützt haben, zeigt uns, 
dass die Prozessbegleitung für alle Beteiligten einen 
wirklichen Mehrwert gebracht hat. 
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In einem brandenburgischen Dorf entstehen 
in einer Gemeinsinnwerkstatt Projekte für alle.

Ein Wohn- 
zimmer für  
Langerwisch

Langerwisch

▶ Wohnvisionäre 
Friederike Bliss und  
Markus Althoff
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Seit mehr als 20 Jahren leben Friederike Bliss und 

Markus Althoff in Langerwisch. Sie tun das sehr gern, 

auch wenn sie damals im Ort „Fremde“ waren. Ende 

der 1990er-Jahre kamen sie mit Gleichgesinnten in 

das brandenburgische Dorf, bauten gemeinsam im 

Rahmen eines genossenschaftlichen Wohnprojekts 

34 Wohneinheiten auf einem Erbpachtgrundstück der 

Kirchengemeinde. Langerwisch sei ein „Speckgürtel-

dorf“, sagt Althoff, gut angebunden an Potsdam und 

Berlin, ideal gelegen, um zwischen einem Job in einer 

Großstadt und dem Zuhause auf dem Land zu pendeln. 

Für die „Neuen“ eine wunderbare Situation. Für die 

Alteingesessenen, die nach der Wende erlebt haben, 

wie in ihrer Region Arbeitsplätze verschwanden und 

Dörfer schrumpften, war und ist das Dorf ein anderes 

Zuhause – und diese Unterschiede seien in Langer-

wisch bis heute mal mehr und mal weniger zu spüren, 

auch wenn die Distanz mit der Zeit allmählich verrin-

gert werden konnte. 

Jüngst gelang dies mit Hilfe des Projekts MITEIN-

ANDER REDEN. In dessen Kontext entstand in Lan-

gerwisch eine Gemeinsinnwerkstatt, die dabei helfen 

sollte, die Bewohner:innen des Dorfs in einen Dialog 

zu bringen: „Wie will ich hier in Langerwisch in Zu-

kunft leben?“ Eine wichtige Frage, davon ist Friederike 

Bliss überzeugt. Nach mehr als 20 Jahren im Ort stelle 

sich auch für die Zugezogenen immer häufiger die Fra-

ge, wie sie in Langerwisch im Alter leben können. „In 

vielen Familien sind die Kinder inzwischen groß oder 

schon aus dem Haus. Da kommen natürlich neue Ge-

danken auf: Wie werde ich hier eigentlich irgendwann 

versorgt, wenn ich es selber nicht mehr kann, wie lässt 

sich Pflege absichern. Um darauf Antworten zu finden, 

ist es wichtig, miteinander ins Gespräch zu kommen – 

wir werden alle älter und das ist auch gut so!” 

Inzwischen haben sich im Rahmen der Gemeinsinn-

werkstatt sieben Arbeitsgruppen gegründet – eine mit 

dem Ziel, einen öffentlichen Boule-Platz in Langer-

wisch zu finden und zu etablieren, eine andere für 

einen Langerwischer Salon, in dem verschiedene Er-

zählprojekte erprobt werden sollen. Nicht alles 

habe sich als erfolgreich erwiesen, erzählt Frie-

derike Bliss. „Im Dorf laufen viele Sachen, etwa eine 

Initiative für die Kita oder ein Stammtisch. Und es ist 

ja auch normal, dass Dinge ausprobiert werden.“ Für 

sie sei wesentlich, dass die Gemeinsinnwerkstatt kein 

Projekt ausschließlich von oder für die Bewohner:in-

nen des Wohnprojekts sei, sondern sich an alle Dorfbe-

wohner:innen richte. „Durch die Gemeinsinnwerkstatt 

haben alle wieder mehr voneinander mitbekommen.“

Veränderung braucht Zeit

Manche Projekte sind schon gut verankert, etwa 

durch das öffentliche Wohnzimmer mit seinem „Drei-

Monats-Kalender, der die Möglichkeit zur ungezwun-

genen Begegnung gibt“. Zwar habe die Corona-Pan-

demie hier viele Schwierigkeiten bereitet, aber auch in 

dieser Sondersituation habe es im vergangenen Jahr 

etwa ein Picknick, eine Herbstwanderung und eine 

Wildkräuter-Sammlung gegeben. Noch im Dezember 

haben Bliss und Althoff gemeinsam mit anderen einen 

Labyrinth-Weg ausgelegt als symbolischen Akt, um 

„gemeinsam einen Weg durch Irrungen und Wirrungen 

zu bahnen, denen wir ausgesetzt waren und sicherlich 

auch weiterhin sind“. Mit Blick auf das Zurückliegen-

de und das Erreichte fällt das 

Fazit von Friederike Bliss und 

Markus Althoff positiv aus: 

Gemeinsam mit ihren Mit-

streiter:innen halten sie fest 

an dem Bemühen, die Langer-

wischer:innen immer wieder 

ins Gespräch zu bringen, den 

Austausch anzustoßen. Ver-

änderungen brauchten einfach 

ihre Zeit, sagen sie – und es 

sei nun mal ein Fakt: Nur wer 

miteinander rede, könne auch 

miteinander aktiv werden.

»Durch die Gemeinsinnwerk- 
statt haben alle wieder mehr  
voneinander mitbekommen.«



60 – 61 

Die Corona-Pandemie hat alles durcheinander gewirbelt, auch 

den zivilgesellschaftlichen Bereich. An vielen Stellen konnten 

Aktivitäten in den digitalen Raum transformiert werden. Immer 

wieder zeigte sich aber auch eines: Die direkten persönlichen 

Kontakte lassen sich einfach nicht komplett ersetzen. Diese  

Erfahrung machte auch Patric Dujardin. Er will mit Jugend- 

lichen gemeinsam Vorurteile abbauen, wurde aber schon  

zweimal von Lockdowns ausgebremst.

Idee  auf 
standby

Wie viele Ideen für Projekte entstehen wohl in Taxis? 

Patric Dujardin jedenfalls erinnert sich ganz genau 

an eine Taxifahrt durch das Wendland von Salzwedel 

nach Lüchow. „Ich habe mich mit dem Fahrer darüber 

unterhalten, dass die Verbindung zwischen Ost und 

West quasi nicht existent ist. Es gibt irgendwie kei-

nen Kontakt, dafür aber etliche Vorurteile.“ Der poli-

tische Bildner ersann das Konzept „Die Mauer in den 

Kommentarspalten überwinden“, mit dem Ziel, damit 

Jugendliche zu erreichen. Der Plan: Je eine Klasse aus 

dem sachsen-anhaltinischen Salzwedel und dem nie-

dersächsischen Lüchow sollten einander kennenlernen 

und gemeinsam befähigt werden, gegen Hass im Netz 

anzugehen. Getestet werden sollte das in den Kom-

mentarspalten der lokalen Zeitungen, so Dujardin. 

„Gerade dort passiert viel unmoderiert und zeigt, wie 

nötig der demokratische Diskurs ist.“ 

Gegen den Hass

Gemeinsam mit der Initiative Love-Storm, die 

Menschen zu digitaler Zivilcourage verhilft, entwi-

ckelte er ein entsprechendes Training. „Dabei geht es 

darum aufzuzeigen, wie bewährte Strategien der Zi-

vilcourage auch gegen Hass im Netz wirken. Im Work-

shop wollten wir erst im Team trainieren und dann 

online in den Kommentarspalten üben, Hass im Netz 

schnell und effektiv zu stoppen.“ Das solle Angegrif-

fene schützen, Mitlesende zur Gegenrede anregen 

und Angreifenden gewaltfrei Grenzen setzen. Schon 

der Planung galt es, Hürden zu überwinden: Die an-

gesprochenen Lokalzeitungen lobten das Vorhaben 

zwar, winkten hinsichtlich einer Mitarbeit aber mehr-

heitlich auf Grund von Ressourcenmangel ab. Auch 

das Finden der beiden Gruppen sei schwerer gewesen 

als gedacht, erinnert sich Dujardin, schließlich aber 

gelungen. Insgesamt 15 Jugendliche eines Lüchower 

Gymnasiums und einer Oberschule als Salzwedel sei-

en zusammengekommen, um miteinander loszulegen. 

Bei ersten Treffen im Januar und Februar hätten die 

Schülerinnen und Schüler sich auf Treffen alle vier 

Wochen verständigt und sich viel inhaltlichen Input 

gewünscht. „Und dann kam Corona.“ Dujardin seufzt 

– denn die Pandemie stoppte sein Projekt, ehe es rich-

tig beginnen konnte. Mit der Schließung der Schulen 

und der unklaren Lage hätten die Jugendlichen „na-

türlich ganz andere Dinge im Kopf gehabt als einen 

Workshop“. Dann, nach den Ferien, habe es eine gan-

ze Weile gedauert, bis der Kontakt wieder richtig her-

gestellt worden sei, man wieder zusammengefunden 

habe. „Und jetzt steht wieder alles still.“

Dujardin gibt die Hoffnung nicht auf, dass er seine 

Idee aus dem Taxi im kommenden Jahr endlich in die 

Praxis umsetzen kann. Er ist froh darüber, dass MIT-

EINANDER REDEN als Förderprogramm „wirklich 

extrem flexibel war“: „Da kenne ich aus anderen Pro-

jekten ein ganz anders bürokratisches Hickhack. Hier 

wurde ganz schnell und unkompliziert reagiert, es gab 

Lösungen für den Mittelabruf und unkomplizierte Um-

widmungen – und es wurde immer die Sicherheit ver-

mittelt, dass es irgendwie weitergeht.“ Dafür aber brau-

che es die Möglichkeit, sich persönlich zu treffen, von 

Angesicht zu Angesicht in den Austausch zu gehen; das 

sei insbesondere in der Arbeit mit Jugendlichen essen-

tiell. „Aber da kommen wir wieder hin. Irgendwann.“

Lüchow

▲ Moderator 
Patric Dujardin 
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In ihrem Fair-Teil-Laden auf dem Thüringer  
Land bringt Milena Schwerdt Überfluss und  
Bedarf zusammen – Menschen auch.

▲ Ladenbesitzerin 
Milena Schwerdt

Alles 
      ist 
schon  
        
        da

Hildburg- 
hausen
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Milena Schwerdt zog es zurück in ihre Heimat, zurück 

nach Hildburghausen in Thüringen. In das Haus, in 

dem sie aufwuchs – an dem so viele schöne Erinne-

rungen hängen. Angekommen in der alten Heimat 

stellte sie fest, dass ihr das einfache und schnöde Be-

wohnen des Hauses zu wenig ist. Sie wollte es nicht 

exklusiv für sich haben, sondern es zugänglicher für 

Menschen von außen machen. Nur wie lässt sich das 

überhaupt anstellen? Während ihres Studiums war sie 

oft „Kundin“ in einem Umsonstladen in Bamberg, das 

Konzept gefiel ihr auf Anhieb. Sie fühlte sich wohl in 

dem Laden. „Ich kann unkompliziert Sachen abgeben, 

anstatt sie beispielsweise in Kleinanzeigen zu inserie-

ren“, erklärt Milena Schwerdt. Das verkürze Wege un-

gemein. Das Konzept für ihr Haus in Hildburghausen, 

einer Kleinstadt nahe der bayrischen Grenze, stand 

damit also fest. Schwerdt machte sich auf die Suche 

nach Finanzierungsmöglichkeiten und hatte beim 

Programm MITEINANDER REDEN Erfolg. Mit dessen 

Hilfe wurden schnell Beamer und Leinwand gekauft 

und Flyer, Visitenkarten erstellt. 

Ein wandelbarer Ort

Nach der Zusage habe schnell ein kleines Team zu-

sammengefunden, um den Umsonstladen aus dem Bo-

den zu stampfen. „Durch die Förderung ist außerdem 

eine Wohngemeinschaft entstanden, die offen nach 

außen wirkt und vermittelt. Hier steht kein norma-

les Wohnhaus mehr, es ist zu einem öffentlichen Ort 

geworden“, erzählt die 23-Jährige. Der Fairteilladen 

ist mehr als ein Ort, an dem Dinge sinnvoll weiterge-

nutzt werden können. Er ist Vermittlungsplattform, 

Zwischenlager für verwertbare Dinge und, das ist 

wohl das Wichtigste, Treffpunkt für Gleichgesinnte, 

die miteinander ins Gespräch kommen sollen. Des-

halb gibt es auch Konzerte, Vorträge und Workshops, 

die vielen freiwilligen Helfer:innen haben Upcyc-

ling-Events, ein Sommerfest, Filmabende und einen 

Stand auf dem Weihnachtsmarkt organisiert. „Und 

wir haben eine Pinnwand für die gegenseitige Ver-

netzung und den Austausch von Fähigkeiten, Inspira-

tionen und größeren Gegenständen“, erzählt Milena 

Schwerdt. Das Feedback sei durchweg positiv. „Unsere 

Besucher:innen decken ein sehr breites Spektrum der 

Menschen in unserer Gesellschaft ab“, sagt Schwerdt. 

Nach der Eröffnung des Ladens hätten die ersten neu-

gierigen Besucher:innen regelrecht dazu gedrängt 

werden müssen, Dinge mitzunehmen. Bedingungslos 

etwas entgegenzunehmen, das sei für viele in dieser 

Gesellschaft etwas komplett Neues, meint Schwerdt. 

„Anscheinend müssen sie sich damit erst moralisch 

auseinandersetzen.“ Warum also ausgerechnet dieses 

Konzept, wenn sich doch allein schon aus gesellschaft-

licher Gewohnheit heraus viele Menschen schwer da-

mit tun? „Es ist dieses Gefühl von: Alles ist eigentlich 

schon da, schon vorhanden – wenn wir es nur richtig 

organisieren, dann können wir alle davon profitieren. 

Wenn zum Beispiel jemand einen Schrank oder Glä-

ser braucht und eine andere Person hat genau das im 

Überfluss oder benötigt es schlicht nicht mehr, dann 

macht es für mich viel mehr Sinn, beide zusammen zu 

bringen.“ Denn dann finde zusätzlich zum Austausch 

von Waren das statt, das für Menschen noch wichtiger 

sei: Kontakt und Austausch.



66 – 67 

Ausblick
Herausgeber:

Programmbüro MITEINANDER REDEN 
labconcepts GmbH 
Bonner Talweg 64 
53113 Bonn 

Tel.: +49 (0) 228 - 24 98 110 
Fax: +49 (0) 228 - 24 98 111 

info@miteinanderreden.net   
www.miteinanderreden.net  
www.labconcepts.de

V.i.S.d.P.: Anja Ostermann  

Redaktion/Lektorat:

Die Rederei gUG
Liebigstraße 26
01187 Dresden

Susanne Kailitz-Kunz
Tom Waurig

Tel.: +49 (0) 351 - 44 66 17 22
hallo@rederei-agentur.de

Fotonachweise: 

Benjamin Jenak, Bevis Nickel,  
Jonas Ginter, Peter van Heesen,  
Victor Hedwig, Nico Dalchow 
 
Gestaltung:

Mandy Münzner

Auflage: 
1 500
 
Druck: 

Silber Druck oHG 
Otto-Hahn-Straße 25 
34253 Lohfelden

Bonn, im April 2021

Impressum

MITEINANDER REDEN ist ein Ideenwettbewerb, Förder- und Qualifizierungs-
programm der politischen Bildung für Akteur:innen in ländlichen Räumen, 
initiiert und finanziert von der Bundeszentrale für politische Bildung/bpb, 
unterstützt vom Arbeitskreis deutscher Bildungsstätten, vom Deutschen 
Städte- und Gemeindebund, von der Deutschen Vernetzungsstelle Ländliche 
Räume und vom Deutschen Volkshochschul-Verband, realisiert von der Bil-
dungsagentur labconcepts.

100 Projekte sind durch MITEINANDER REDEN von 2019 bis 2021 gefördert 
und begleitet worden. Dabei wurde viel erreicht – aber es bleibt auch wei-
terhin viel zu tun. Deshalb geht das Förderprogramm in eine zweite Runde. 
Für 2021 bis 2023 werden wieder bundesweit 100 Projekte gesucht, die ein 
wertschätzendes und zukunftsorientiertes miteinander Reden im regionalen 
Umfeld stärken. Den Akteur:innen stellt die Bundeszentrale für politische 
Bildung sowohl finanzielle Unterstützung als auch Prozessberatung und Be-
ratung, Vernetzung und Angebote zur Qualifizierung bereit.
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